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Prolog

	Die Nacht der Paarungszeremonie erstrahlte in silbernem Feuer. Jede Fackel im königlichen Saal brannte, als hätte die Mondgöttin selbst den Flammen Leben eingehaucht. Wölfe aller Ränge – Krieger, Adlige, Heiler, Betas und Omegas – füllten den gewölbten Raum, ihr Flüstern stieg und verebbte wie ein unruhiger Wind. Ich stand ganz hinten, an eine Marmorsäule gepresst, deren Kälte mir bis in die Knochen kroch. Niemand beachtete mich. Omegas waren hier Schatten – nützlich, unsichtbar, vergessenswert.

	Dennoch… heute Abend wagte ich es zu hoffen.

	Meine Hände zitterten um den dünnen Stoff meines Kleides, das ich selbst genäht hatte. Immer wieder strich ich die Nähte glatt und tat so, als könne diese Geste den Sturm in mir besänftigen. Die Banner der königlichen Blutlinie hingen von der Decke – tiefrot, verziert mit dem goldenen Siegel des Alpha-Königs. Und darunter, auf einem erhöhten Steinpodest, stand er.

	König Aldric.

	Seine Ausstrahlung war so gewaltig, dass mir selbst auf der anderen Seite des Flurs die Knie weich wurden. Dunkles Haar, breite Schultern, ein Kinn wie eine Klinge – alles an ihm schien zu perfekt, zu unerreichbar. Doch mein Herz ließ nicht locker:Der Mond hat ihn für mich auserwählt.Ich wusste nicht, warum sie das Schicksal eines niedrigrangigen Omegas mit dem des regierenden Alpha-Königs von ganz Lycoria verknüpfen würde, aber seit Wochen flüsterte mir ein Schmerz in der Brust eine unmögliche Wahrheit zu.

	Er gehörte mir. Und heute Abend würde die Anleihe es bestätigen.

	Als die zeremoniellen Trommeln verstummten, senkte sich der Saal in andächtige Stille. Wölfe traten einzeln vor, um ihre neu geknüpften Bindungen zu offenbaren – Jubel, Umarmungen und Lachen hallten durch den Raum. Ich beobachtete jedes Paar mit wachsender Spannung, mein Puls raste, mein Atem stockte.

	Dann geschah es.

	Zuerst schlug mir ein Duft entgegen – dunkles Zedernholz, Frost und etwas Elektrisches, wie ein aufziehendes Gewitter. Meine Lungen verstummten. Die Welt um mich herum verengte sich. Mein Herzschlag hämmerte ein-, zweimal … dann synchronisierte er sich mit dem eines anderen auf der anderen Seite des Flurs.

	Ihn.

	Sein Kopf schnellte hoch. Unsere Blicke trafen sich – sein scharfes, flüssiges Gold begegnete meinem weit geöffneten, fassungslosen Blick. Eine Kraft durchfuhr mich so heftig, dass ich nach Luft schnappte. Die Seelenbindung raste ein, unmissverständlich und absolut. Ein magnetischer Sog zog mich vorwärts; meine Seele sehnte sich verzweifelt, gewiss, zum ersten Mal in meinem Leben ganz zu ihm.

	Er ist mein Kumpel.
Der Gedanke durchbrach mich wie ein Lichtblitz.

	Jemand neben mir flüsterte: „Der König…? Er hat etwas gespürt.“
Eine andere: „Wer ist sie? Dieses Omega-Mädchen?“

	Eine Hitze durchströmte mich, Verlegenheit vermischte sich mit heftiger, zitternder Freude. Doch ich hörte sie kaum. Mein Körper bewegte sich wie von selbst, gezogen von dem unsichtbaren Faden, der mich mit dem Mann verband, den das Schicksal für mich bestimmt hatte.

	Ich betrat den Gang. Mein Herz machte einen Freudensprung.
Er beobachtete mich immer noch – sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar, seine Kiefermuskeln angespannt.

	„Eure Majestät …“ Meine Stimme zitterte, als ich mich dem Podium näherte. „Ich …“

	Seine Aura brach zusammen wie ein heraufziehender Sturm.

	"Stoppen."

	Das Wort hallte durch den Saal. Gespräche verstummten augenblicklich. Die Menge bewegte sich, neugierig, verwirrt. Meine Füße erstarrten mitten im Schritt, als mich ein eiskalter Schauer überkam.

	Der Alpha-König blickte mich an, als wäre ich ein Schandfleck auf seinem Thron.

	„Du.“ Seine Lippe verzog sich vor Verachtung. „Du wagst es, vorzutreten?“

	Mir schnürte es die Kehle zu. Die Verbindung zwischen uns pulsierte schmerzhaft und flehte ihn an, sie anzuerkennen. „Der Mond …“, flüsterte ich.

	„Ich weiß, was der Mond getan hat.“ Seine Stimme klang wie ein tödliches Knurren. „Die Verbindung zu mir zerbrach in dem Moment, als du in mein Blickfeld tratst.“

	Ein kollektives Aufatmen ging durch den Saal.

	Einen Herzschlag lang flackerte Hoffnung in meiner Brust auf. Doch dann –

	„Und ich lehne es ab.“

	Mir stockte der Atem. Der Raum schien sich zu neigen. Mein Herz sank so heftig in die Hose, dass ich dachte, es sei mir aus der Brust gerissen worden.

	Er kam näher und überragte mich deutlich.
„Du bist ein Omega. Schwach. Ungebildet. Eines Königs unwürdig.“ Seine Stimme wurde lauter, eisig und gnadenlos. „Die Mondgöttin hat einen Fehler begangen. Ich werde mich nicht an jemanden binden, der unter meiner Blutlinie, unter meinem Thron steht … unter …“Mich.„

	Das Geflüster brach los.

	"Abgelehnt?"
„Ein Omega als seine vorherbestimmte Gefährtin?“
„Sie sollte dankbar sein – sie würde die königliche Linie ruinieren.“
„Armseliges Mädchen…“

	Gesichter verschwommen. Manche schockiert. Manche grausam amüsiert. Manche mitleidig, was irgendwie am meisten schmerzte.

	Die Bindung in mir zuckte – ein heißer, stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, als würden Krallen mein Herz von innen aufreißen. Tränen sammelten sich, brannten. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht denken. Alles, was ich spürte, war das unerträgliche Zerreißen des Schicksals selbst.

	„Sag es“, forderte der König. „Akzeptiere die Ablehnung.“

	Meine Lippen zitterten heftig. „Bitte… nicht…“ Die Worte entfuhren mir nur mühsam. Vor Scham verschwamm mir die Sicht, als sich alle Blicke im Saal auf mich richteten. „Es tut weh…“

	„Das ist der Preis für Übermut.“ Sein Ton war endgültig, kalt wie Stahl. „Akzeptier es, Omega.“

	Ein Schluchzen drohte, sich zu entladen. Meine Knie gaben nach. Der Schmerz wurde stechend, erdrückend, erstickend. Ich wusste, ich hatte keine Wahl. Seine Macht hielt mich gefangen, seine Autorität besiegelte mein Schicksal.

	„Ich…“ Meine Stimme versagte. Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. „Ich akzeptiere deine Ablehnung.“

	Die Bindung zerbrach.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Körper – eine brennende, reißende Qual, die mich innerlich zusammenbrechen ließ, während ich zitternd vor ihm stand. Das Gemurmel der Menge schwoll erneut an, eine Welle aus Urteilen und Neugier, von der ich mir wünschte, sie würde mich ganz verschlingen.

	Ich senkte den Blick, Scham bedeckte jede Stelle meiner Haut.

	Das war die Nacht, in der mein Partner mich vernichtete –Und der Mond begann, mein Schicksal neu zu schreiben.



	
Kapitel 1

	Am Morgen, nachdem der Alpha-König mich zurückgewiesen hatte, fühlte sich die Welt anders an – stiller, bedrückender, als ob selbst die Luft sich weigerte, jemanden zu berühren, der so unerwünscht war wie ich. Meine Brust pochte noch immer dumpf und quälend von dem zerbrochenen Band zu meiner Gefährtin; jeder Herzschlag erinnerte mich daran, dass etwas Heiliges zerrissen worden war. Ich schlief kaum; jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider.

	Unwürdig. Unter meiner Würde. Ein Fehler.

	Kurz nach Sonnenaufgang klopfte es an meiner Tür – scharf und ungeduldig. Beinahe hätte ich nicht geöffnet, doch die Tür schwang trotzdem auf. Zwei Palastwachen traten ein, ihre Gesichter steif und bewusst ausdruckslos.

	„Packt eure Befehle“, sagte der Größere. „Auf Befehl des Alpha-Königs müsst ihr das königliche Gelände unverzüglich verlassen.“

	Der kleinere Wächter vermied meinen Blick. „Sie sollten… Ihre Sachen zusammenpacken.“

	Besitz.
Als ob ich irgendetwas hätte, das diesen Namen wert wäre.

	Ich nickte, eine taube Berührung wie Erfrierungen drückte auf meiner Haut. Ich ging in dem winzigen Dienstbotenzimmer umher, das mir zugewiesen worden war – kahle Wände, eine dünne Decke, ein zerbrochener Spiegel. Ich packte meine wenigen Habseligkeiten in einen kleinen Stoffbeutel: ein Ersatzkleid, einen Kamm, einen abgebrochenen Anhänger, der meiner Mutter gehört hatte. Das war alles. Mein ganzes Leben reduziert auf einen Beutel, der leicht genug war, um ihn mit einer zitternden Hand zu tragen.

	Als ich fertig war, deutete der größere Wächter in Richtung des Flurs. „Sie werden zur Grenze eskortiert. Der Alpha will Sie nicht innerhalb der Palastmauern haben.“

	Natürlich nicht. Schon meine bloße Anwesenheit beleidigte ihn.

	Als wir durch die Palastgänge gingen, schien jedes Geräusch unerträglich – das Klacken der Stiefel, das Gemurmel der Diener, das gleichmäßige Pochen meines Herzens, das gegen den Schmerz ankämpfte. Der Bruch der Verbindung hinterließ einen Druck hinter meinen Augen, ein stechendes Pochen unter meinen Rippen. Jeder Atemzug schmerzte.

	Draußen herrschte auf dem königlichen Landgut reges Treiben. Krieger trainierten im Hof, Adlige flanierten über die Wege, Omegas eilten ihren Aufgaben nach. Doch in dem Moment, als sie mich zwischen den Wachen erblickten, änderte sich alles.

	Geflüster folgte mir wie Rauch.

	„Das ist sie.“
„Der abgewiesene Partner.“
„Omega-Abschaum… stell dir vor, der König würde sie jemals wollen.“
„Ich habe gehört, er habe sie selbst verbannt.“
„Das arme Ding.“
„Sie hätte ihren Platz kennen sollen.“

	Manche Stimmen spotteten. Andere bemitleideten ihn. Niemand half.

	Ich starrte auf den Boden und wünschte mir, ich könnte im Dreck unter meinen Füßen verschwinden. Scham stieg mir in die Kehle. In unserer Welt war ein abgewiesener Partner schon schlimm genug – aber ein abgewiesener PartnerverbanntAus dem Rudel? Das bedeutete den sozialen Tod. Ich würde keiner Rangordnung mehr angehören: kein Schutz des Alphas, kein Schutzschild des Rudels, kein Zuhause. Wölfe ohne Rudel waren schutzlos, herrenlos, galten als gebrochen. Ausgeliefert an Einzelgänger, Menschen und den Hunger.

	Doch der König hatte seine Wahl getroffen.
Und ich hatte hier keinen Platz mehr.

	Als wir das Außengelände erreichten, fühlten sich meine Beine wie Wasser an. Ich hatte mich seit Wochen nicht mehr verwandelt – Omega-Wölfe hatten immer Probleme mit späten oder instabilen Verwandlungen – und der emotionale Zusammenbruch schwächte meinen Körper zusätzlich. Meine Tasche wog schwerer als sie sollte.

	Wir näherten uns den Grenzsteinen – hohen, runenverzierten Säulen, die schwach von Gebietsmagie schimmerten. Sie zu überqueren bedeutete, dass ich nicht länger einer der Wölfe des Königs war. Ich würde nichts mehr sein.

	Die Wachen blieben stehen. „Bis hierhin gehen wir.“

	Ich schluckte schwer. „Weiß der König … weiß er, dass ich jetzt gehe?“

	„Er hat den Befehl gegeben“, sagte der Wachmann, nicht unfreundlich. „Er wird nicht kommen.“

	Ich weiß nicht, warum dieser letzte Teil so viel mehr schmerzte als alles andere. Ein kleiner, naiver Teil von mir hatte gehofft, er würde im letzten Moment auftauchen, mit weichem Blick und der Stimme, die mich zurückriefe. Dass er vielleicht noch einen Hauch der Verbundenheit spüren würde, die uns einst verband.

	Doch die Grenze blieb stumm.
Der Palast hinter mir blieb in weiter Ferne.
Und der Alpha-König kam nicht.

	Ich habe trotzdem zurückgeschaut.

	Die Sonne tauchte die Burgtürme in goldenes Licht und ließ sie ätherisch, fast traumhaft wirken. Dies war mein Zuhause gewesen, wenn auch nur knapp. Ich wartete – eine Sekunde, zwei, drei – und hoffte auf das Unmögliche.

	Nichts.

	Ein tiefer, zitternder Atemzug entfuhr mir. Ich umklammerte meine Tasche fester, drehte mich um und trat durch die Grenzsteine.

	Ein magischer Impuls überkam mich, endgültig und kalt. Die Verbindung zum Rudel zerbrach. Meine Knie gaben beinahe nach angesichts der plötzlichen Leere.

	Hinter den Steinen erstreckte sich das wilde Unbekannte – kilometerweite Wälder, ferne menschliche Siedlungen, Landstriche, wo mein Geruch nichts bedeutete und mein Name noch weniger. Wölfe, die in die Menschenwelt vordrangen, kehrten selten zurück. Manche überlebten nie.

	Aber ich ging weiter, einen schwachen Schritt nach dem anderen.

	Ich wusste nicht, wohin ich ging.
Ohne Rudel, Zuhause oder Partner wusste ich nicht, wer ich war.

	Ich wusste nur Folgendes:
Lieber würde ich im Unbekannten verschwinden, als dem Alpha-König jemals wieder gegenüberzutreten.

	Und die Welt, die jenseits der Bäume wartet…
Ich hatte keine Ahnung, dass sich die Richtung bereits zu mir wendete und bereit war, alles zu verändern.

	
Kapitel 2

	Die Nacht nach der Zeremonie wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Selbst in der Stille meines Thronsaals pulsierte etwas unter meinen Rippen – ein Echo eines Bandes, das ich eben noch mit meiner eigenen Stimme zerrissen hatte. Ich saß hinter meinem Obsidianschreibtisch, die Feder unbewegt in der Hand, die Papiere unberührt. Die Flammen im Kamin loderten hoch, doch mir war trotzdem kalt.

	Ich hatte getan, was getan werden musste.
Ich musste mich immer wieder daran erinnern.

	Die Mondgöttin hatte mich an ein Omega gebunden – ein zerbrechliches Mädchen mit großen Augen und zitternden Händen. Ein Mädchen, das unter der Last einer Krone zerbrechen würde. Ein Mädchen, vor dem mich die Prophezeiung gewarnt hatte … obwohl meine Ratgeber der Meinung waren, dass dieser Teil niemals ihre Ohren erreichen sollte. Oder die von irgendjemand anderem.

	Ich presste die Zähne zusammen und verdrängte die Erinnerung an ihren Duft – weich, warm, zu sanft für den Thron. Schicksalsgefährtin hin oder her, ich durfte nicht zulassen, dass sie zu einer Schwäche wurde, die andere ausnutzen konnten.

	Die Politik verlangte Stärke.
Die Blutlinie verlangte Reinheit.
Das Königreich verlangte einen König, der von Gefühlen unberührt blieb.

	Und die Prophezeiung…
Ich weigerte mich, über die Prophezeiung nachzudenken.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust – schnell, brennend. Ich erstarrte. Der endgültige Bruch der Bindung war noch frisch und schmerzte mit jedem Atemzug. Doch mein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Die Wachen vor meiner Tür hatten alles gehört; der Thronsaal hatte Ohren in seinen Wänden. Ein König zuckte nicht einmal vor einem Omega zurück.

	Mein Beta trat leise ein und verbeugte sich einmal. „Das Mädchen hat die Grenze überschritten, Eure Majestät.“

	Bei diesen Worten stürmte mein Wolf vorwärts und wehrte sich gegen meine Selbstbeherrschung. Ein urtümliches, wütendes Knurren stieg in mir auf. Er hasste, was ich getan hatte. Er hasste es.WarumIch hatte es sogar noch öfter getan.

	„Gut“, sagte ich kühl, obwohl es etwas in mir wund kratzt.

	Der Beta zögerte. „Sie ging friedlich.“

	Friedlich.
Natürlich tat sie das. Sie hatte keine andere Wahl.

	Doch in dem Moment, als er es aussprach, wehte ihr verblassender Duft durch die offene Balkontür – kaum mehr als ein Hauch im Wind, aber genug, um meinen Wolf heulen zu lassen. Ich umklammerte die Tischkante, bis das Holz unter meinen Fingern ächzte.

	„Eure Majestät“, sagte mein Beta vorsichtig, „sind Sie sich sicher –“

	„Ja“, schnauzte ich.

	Er verstummte. Loyal, aber nicht blind. Er hatte die Anspannung in meinen Schultern gesehen, den Schmerz, den ich nicht wahrhaben wollte. Einen Partner zurückzuweisen, hinterließ immer Narben. Einen von der Göttin auserwählten Partner zurückzuweisen, war eine Qual. Doch Könige beugten sich nicht dem Schicksal. Wir formten es neu.

	„Es gab keine andere Wahl“, sagte ich, leiser, aber nicht weniger scharf. „Hätte ich sie aufgenommen, hätte der Rat meine Stärke infrage gestellt. Die anderen Rudel hätten sie gegen mich eingesetzt. Und die Prophezeiung …“ Meine Stimme verstummte.

	Der Beta atmete langsam ein. „Die Prophezeiung bleibt unklar.“

	„Es war deutlich genug.“ Ich stand auf und ging hinüber zum Balkon, den Blick über die dunklen Baumwipfel schweifen lassend. „Sie konnte nicht hierbleiben. Sie konnte nicht mir gehören.“

	Eine weitere Duftwelle wehte mir entgegen – noch schwächer.

	Mein Wolf knurrte vor Kummer.Tod.
Ich habe ihn gnadenlos zum Schweigen gebracht.Sie bedeutet uns jetzt nichts mehr.

	„Wenn sie überlebt“, sagte der Beta leise, „wird sie eine Einzelgängerin sein. Verletzlich.“

	„Das ist nicht mehr meine Angelegenheit.“

	Die Lüge schmeckte bitter.

	Mir schnürte es die Kehle zu. Ich ignorierte es. Ein König sollte an Grenzen, Bündnisse und Bedrohungen denken – nicht an ein Mädchen, das allein außerhalb des Schutzes seines Landes stand. Nicht an das Zittern in ihrer Stimme, als sie meine Zurückweisung akzeptiert hatte. Nicht an ihren Blick – gebrochen, vertrauensvoll, ungläubig.

	Ein anderer Alpha könnte sie jetzt haben.

	Der Gedanke traf mich tiefer, als ich erwartet hatte.

	Ich presste meine Stimme zusammen, bis sie wie Stahl klang. „Erstellen Sie den Ratsbericht. Die Angelegenheit ist abgeschlossen.“

	Der Beta verbeugte sich und ließ mich allein in der Dunkelheit zurück.

	Ich umklammerte das Balkongeländer, bis die Adern in meinen Händen pochten, und starrte auf die Stelle, wo ihr Duft endgültig in der Nacht verflogen war. Mein Wolf lief immer noch unruhig auf und ab, kratzte immer noch, weigerte sich immer noch, meine Tat zu akzeptieren. Aber ich drängte ihn zurück, begrub ihn, kettete ihn an, wenn es sein musste.

	Ich konnte nicht zurückblicken.
Ich würde nicht zurückblicken.

	Ich atmete einmal tief ein – scharf, kontrolliert.

	„Ein König jagt Fehlern nicht hinterher.“

	



	Kapitel 3

	Die Städte waren lauter als ich sie in Erinnerung hatte – Sirenen in der Nacht, hupende Autos zu jeder Tages- und Nachtzeit, Stimmen, die sich in einem ständigen Durcheinander überlagerten. Auch alles roch anders: Metall, Rauch, Frittiertes, feuchter Asphalt. Keine Kiefernwälder. Keine Rudelpheromone. Kein Gefühl der Verbundenheit unter meiner Haut.

	Einfach nur Leere.

	Eine Woche war vergangen, seit ich die Grenze überquert hatte, obwohl es sich viel länger anfühlte. Die ersten Tage irrte ich wie im Nebel umher und schlief hinter einem Diner, bis ich genug Trinkgeld vom Geschirrspülen zusammenhatte, um mir ein winziges Zimmer über einem Pfandhaus zu mieten. Es war nicht viel – nur eine Feldbett, eine flackernde Glühbirne und ein Fenster, das einen Spalt breit offen stand –, aber es war ein Dach über dem Kopf. Solange man bar bezahlte, stellten die Menschen keine Fragen.

	Ich hielt den Kopf gesenkt. Mein Geruch war nach der Verbannung zwar schwächer geworden, doch ich zwang mich weiterhin, mich anzupassen: keine leuchtenden Augen, keine gesteigerten Reflexe, kein plötzliches Verwandeln, egal wie zerrissen meine Gefühle auch waren. Die Menschen durften nicht erkennen, was ich war. Wölfe in der Menschenwelt waren einst gejagt worden; die Angst wirkte bis in die heutige Zeit nach.

	Jeden Morgen ging ich zum Diner und versuchte, normal auszusehen. Schnell lernte ich, wie die Menschen einander begrüßten, wie sie den Blickkontakt mit Fremden vermieden und wie sie sich über das Wetter und die Kaffeepreise beklagten. Ich übte zu lächeln, obwohl es sich in meinem Gesicht seltsam anfühlte.

	Die Managerin, eine müde Frau mit roter Brille, stellte mich ein, weil ich ohne zu murren arbeitete. Sie wusste nicht, dass ich das tat, um nicht immer wieder an die Zurückweisung des Alpha-Königs denken zu müssen.

	Unwürdig. Unter meiner Würde. Ein Fehler.

	Die Worte verfolgten mich überall hin. Sie klebten mir unter der Haut, gruben sich in mein Rückgrat, hallten wider, wenn ich versuchte zu schlafen. Manchmal, beim Schrubben von Pfannen, schnürte sich mir die Brust zusammen – nicht der quälende Schmerz des zerrissenen Bandes, sondern ein hohler Druck, als ob einst etwas in mir gelebt hätte und nun nichts mehr da wäre.

	Eines Nachmittags, als ich ein Tablett mit schmutzigem Geschirr trug, stieg der Druck in mir auf. Eine Erinnerung blitzte auf – seine Augen, kalt und golden, die sich in meine bohrten, kurz bevor er die Verbindung abbrach. Mein Atem stockte. Teller klapperten in meinen Händen. Hitze schoss mir über die Arme.

	Ich spürte, wie der Wolf in mir aufstieg, verzweifelt, wild, voller Schmerz.

	Schicht,„Sie drängte.“Lasst mich raus. Lasst mich atmen.

	„Nein“, flüsterte ich zwischen den Zähnen und trat in die Gasse hinter dem Diner.

	Meine Finger krümmten sich, die Krallen kribbelten unter der Haut. Mein Blick wurde schärfer. Ich stemmte die Handflächen gegen die Backsteinmauer und presste Luft in meine Lungen – langsame, gleichmäßige, menschliche Atemzüge. Die Veränderung überwältigte mich beinahe, angetrieben von einer Trauer, die ich mir nicht leisten konnte.

	Wenn ich mich hier verändern würde, würden die Menschen es bemerken. Und Wölfe waren in ihrer Welt nicht mehr willkommen.

	Nach einer Minute ließ der Ruck nach. Der Wolf wich zitternd zurück.

	Ich auch.

	Wieder oben, in jener Nacht, lag ich auf meiner schmalen Pritsche und starrte auf die rissige Decke. Der Schmerz der Seelenbindung hatte nachgelassen – er war nicht verschwunden, nur leiser geworden. Das körperliche Zerreißen brannte nicht mehr in jedem Augenblick, doch die seelische Narbe schnitt tiefer, jetzt, da der Schock nachließ.

	„Warum?“, flüsterte ich in die Dunkelheit. „Warum schenkt man mir einen Gefährten, der mich nicht will?“

	Die Mondgöttin antwortete nicht.

	Das hatte ich nicht erwartet.

	Das Leben unter den Menschen war nicht einfacher, nur anders. Ihre Welt pulsierte vor Leben, doch ich fühlte mich wie ein Geist, der darin umherirrte. Losgelöst. Ungesehen. Vielleicht war das sicherer. Vielleicht war es das, was die Göttin gewollt hatte.

	Dennoch… manchmal spürte ich etwas am Rande der Dinge. Ein Flackern im Augenwinkel. Eine Veränderung in der Luft hinter mir. Ein seltsames Kribbeln im Nacken, als ob mich jemand – oder etwas – beobachtete.

	Trauma, sagte ich mir. Paranoia. Mein Wolf trauert.

	Doch das Gefühl kehrte immer wieder zurück.

	Eines Abends, nach Feierabend, blieb ich auf dem Bürgersteig vor dem Pfandhaus stehen. Die Straßenlaternen warfen lange Schatten auf den Gehweg, die sich wie Finger ausdehnten. Der Wind drehte und trug einen kaum wahrnehmbaren Duft mit sich – eine Mischung aus Kiefernholz, Rauch und etwas Wildem.

	Nicht menschlich.

	Ich drehte mich langsam um und suchte die dunkle Straße ab. Keine Schritte. Keine Gestalt. Nur der Umriss eines menschenähnlichen Schattens neben einem Müllcontainer auf der anderen Straßenseite … zu still, zu bedächtig. Als ein Auto vorbeifuhr, streiften seine Scheinwerfer die Stelle –

	Und es war verschwunden.

	Mir lief ein Schauer über den Rücken und verfing sich tief.

	Ich umklammerte meine Tasche fester und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, während ich mir einredete, dass ich in Sicherheit sei, dass sich niemand genug darum scherte, einem abgewiesenen Omega zu folgen.

	Doch als ich die Tür hinter mir schloss, fühlte sich die Luft seltsam an – aufgeladen, erwartungsvoll.

	Etwas hatte meine Witterung aufgenommen.
Irgendetwas war da draußen.

	Und zum ersten Mal seit meiner Verbannung kroch die Angst in die Leere, die das Band hinterlassen hatte.

	



	Kapitel 4

	König zu sein bedeutete, dass die Welt nicht inne hielt, um dich bluten zu lassen.

	Weniger als eine Woche nach der Zurückweisung nahm mein Alltag wieder seinen unerbittlichen Rhythmus an – Ratssitzungen im Morgengrauen, Grenzberichte mittags, Diplomatie mit rivalisierenden Alphas am Abend. Jeder Augenblick verlangte Kraft, Klarheit und die Illusion, dass mich nichts erschüttern könnte.

	Ich trug diese Illusion wie eine Rüstung.

	„Die Sichtungen von Abtrünnigen haben sich im östlichen Tal gehäuft“, meldete General Kael und warf eine Karte auf den Kriegstisch. Rote Markierungen färbten die Ränder wie Blutspritzer. „Drei Angriffe in fünf Nächten.“

	Ich nickte einmal und tat so, als ob sich meine Brust nicht zusammenkrampfte. „Verstärken Sie die Patrouillen. Schicken Sie Beta-Einheiten.“

	Er verbeugte sich und beließ es dabei, doch der Rat ließ sich nicht so leicht beschwichtigen.

	„Eure Majestät“, sagte Ältester Rowan und beugte sich vor, „genau deshalb braucht Ihr eine standesgemäße Luna. Eine Königin, die die Blutlinie stabilisieren kann. Eine mächtige Wölfin von hohem Rang.“

	Ich richtete meinen Blick auf die Karte. „Das besprechen wir später.“

	„Später?“, spottete Älteste Mera. „Das Königreich braucht Erben. Es braucht Einigkeit. Und nach … was während der Zeremonie geschah …“

	Meine Augen schnellten nach oben, kalt und scharf genug, um die Luft zu durchschneiden. „Wähle deine nächsten Worte mit Bedacht, Ältester.“

	Sie erbleichte und senkte den Kopf.

	Über meinen Gefährten – meinen verschmähten Gefährten – wurde im ganzen Palast getuschelt. Manche bemitleideten ihn, andere verurteilten ihn. Niemand sagte es mir ins Gesicht, aber ich hörte die Gerüchte: Der König habe sich seinem Schicksal verweigert; der König habe ein heiliges Bündnis gebrochen; der König müsse verflucht sein.

	Sie ahnten nicht, wie recht sie hatten.

	Eine Prophezeiung hing wie ein Damoklesschwert über meinem Thron. Eine falsche Entscheidung – ein falscher Partner – könnte einen Krieg zwischen den Rudeln entfachen. Oder Schlimmeres.

	Sie zurückzuweisen, war notwendig gewesen.
Seine Zurückweisung hatte sie geschützt.
Sie zurückzuweisen hatte sie geschütztalle.

	Ich wiederholte diese Wahrheiten so lange, bis sie mich innerlich aushöhlten.

	Und doch… ihre Augen verfolgten mich noch immer im Schlaf. Jede Nacht versuchte ich, sie auszublenden, und jede Nacht starrten sie mich an – verletzt, zitternd, voller Hoffnung, bevor sie zerbrachen. Manchmal wachte ich mit rasendem Herzen auf, ein Phantomschmerz krallte sich über meine Brust, wo einst die Verbindung gepulst hatte.

	Die Heiler beteuerten, es sei normal, dass das Brechen einer vorherbestimmten Verbindung Narben hinterlasse, selbst bei einem König. Aber ich konnte das nicht laut aussprechen. Könige litten nicht. Könige träumten nicht von dem Mädchen, das sie verstoßen hatten.

	Kings spürte… gar nichts.

	Doch in den stillen Stunden vor der Morgendämmerung, wenn die Palastsäle schliefen und das Mondlicht schräg durch meine Balkontür fiel, spürte ich manchmal etwas – ein Echo, schwach wie Rauch. Ein Ruck dort, wo einst die Verbindung gewesen war. Ein Flüstern ihrer Angst oder Traurigkeit, das durch die zerrissene Verbindung hindurchdrang.

	Nicht real, sagte ich mir.
Nicht möglich.

	Ich blende es jedes Mal aus.

	Das Königreich brauchte einen Herrscher, keinen Mann, der einer Omega nachtrauerte, die irgendwo in der Menschenwelt lebte. Sie gehörte mir nicht mehr. Ein anderer Alpha konnte sie haben. Ein anderes Rudel – falls sie überlebte – könnte sie beanspruchen. Sie war frei. Ich hatte sie frei gemacht.

	Warum lief mein Wolf dann immer noch unruhig hin und her?
Warum reagierte er so gereizt auf den Gedanken an einen anderen Mann in ihrer Nähe?
Warum schrie er ihren Namen unter dem Mond?

	„Eure Majestät.“ Mein Beta trat leise näher. „Der Rat lässt nicht locker, was Eure Luna angeht. Sie schlagen vor, Treffen mit adligen Frauen zu arrangieren.“

	Ich atmete langsam aus. „Sag ihnen, ich werde es mir überlegen.“

	Eine Lüge.
Ich konnte niemand anderen in Betracht ziehen – noch nicht, ehrlich gesagt. Die Verbindung war vielleicht zerbrochen, aber das Schicksal ließ sich nicht so leicht auslöschen.

	In jener Nacht, als der Palast endlich leer war von Stimmen und Erwartungen, trat ich auf meinen Balkon. Der Mond hing voll und hell über den Baumwipfeln. Sein Licht ließ meine Haut kribbeln – und die zerbrochenen Überreste der Verbindung mit einem seltsamen, anhaltenden Schmerz erfüllen.

	Mein Wolf drückte sich unruhig und ängstlich gegen meine Rippen.

	Sie leidet.flüsterte er vor Schmerz.Sie ist allein.

	Ich schluckte schwer und drängte ihn zurück. „Genug.“

	Der Nachtwind trug einen Duft herbei, den ich beinahe wiedererkannte – ferne Kiefern, schwacher Rauch –, doch er verflog zu schnell, um ihn festzuhalten. Zweifellos nur Einbildung. Sie war weit weg von hier. Weit weg von allem, was ihr schaden konnte.

	Weit weg von mir.

	Das Mondlicht streifte mein Gesicht, blass und unbarmherzig. Ich starrte hinauf, den Kiefer angespannt, das Herz wie ein unsicheres Gewicht.

	„Das Schicksal hat mich im Stich gelassen“, murmelte ich in die Nacht hinein und versuchte, mich selbst zu überzeugen. „Sie war nie für diese Welt bestimmt. Nie für meinen Thron. Nie für mich.“

	Doch ich stand immer noch da, unfähig, mich abzuwenden.

	Meine Stimme sank zu einem kälteren Flüstern, dem Flüstern, das ich benutzte, wenn ich einen Teil von mir selbst töten musste, nur um weitermachen zu können.

	„Wenn der Mond sie lebend haben will…“, sagte ich, „sollte er sie besser weit von meiner Welt fernhalten.“

	



	Kapitel 5

	Eine Routine heilte zwar kein gebrochenes Herz, aber sie gab mir etwas, woran ich mich festhalten konnte.

	Am Ende meiner zweiten Woche in der Menschenwelt fühlte ich mich endlich – wenn auch nicht normal – zumindest funktionsfähig. Ich wachte vor Tagesanbruch auf, ging zum Diner, spülte stundenlang Geschirr oder wischte Tische ab und kehrte in mein winziges Mietzimmer über dem Pfandhaus zurück. Der Schmerz in meiner Brust blieb, dumpf und vertraut, aber nicht mehr so heftig, dass er mich brechen konnte.

	Ich redete mir ein, das sei ein Fortschritt.
Das, was ich wieder aufbaute.
Dass ich ohne Rudel, ohne ihn, überleben könnte.

	Doch an manchen Abenden, besonders nach Ladenschluss, war die Einsamkeit schwerer zu ertragen als die Kälte. Und heute Abend… drängte sich noch etwas anderes in die Stille. Etwas, das nicht stimmte.

	Die Luft schien schwerer, als ich die schmale Gasse zu meinem Zimmer entlangging. Mülltonnen standen zu beiden Seiten wie krumme Soldaten. Über mir flackerte eine Straßenlaterne und summte auf eine Weise, die meinen Wolf unruhig zusammenzucken ließ.

	Ich hielt inne und rang den Atem an.

	Rauch.
Schmutz.
Verrottendes Kiefernholz.

	Nicht menschlich.

	Mein Puls setzte aus.

	Ich versuchte, es abzuschütteln. Die Gerüche der Stadt waren chaotisch – Abgase, Straßenessen, scharfe Reinigungsmittel –, aber dieser Geruch durchdrang alles. Absichtlich. Aufdringlich.

	Ich beschleunigte meine Schritte.

	In dem Moment, als ich um die Ecke bog, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

	Drei Wölfe traten aus dem Schatten hinter einem alten Lieferwagen hervor. Noch nicht vollständig verwandelt – halb Mensch, halb Tier, eine Art wilder Gestalt, geboren aus Verzweiflung und Wahnsinn. Ihre Augen leuchteten bernsteinfarben, die Zähne ragten hervor, die Krallen schabten über den Beton.

	Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen.

	„Seht, was wir gefunden haben“, knurrte einer mit verzerrter Stimme. „Den kleinen Ausgestoßenen des Königs.“

	Eis durchfuhr meine Adern.

	Ein anderer Schurke schnupperte in die Luft, die Lippen zuckten. „Ich dachte, sie wäre schon tot. Hat er wohl nicht zu Ende gebracht.“

	Mir wurde übel.
Sie wussten, wer ich war.
Jemand hatte es ihnen gesagt.

	Ich schluckte schwer und wich langsam einen Schritt zurück. „Geh mir aus dem Weg.“

	Sie lachten – heisere, hungrige Laute.

	„Eine Beute wie du?“, höhnte einer. „Auf deine Fährte ist ein Kopfgeld ausgesetzt, Liebes. Und Schurken sind immer gierig nach Geld.“

	Die Gasse wirkte zu eng. Die Dunkelheit zu nah. Mein Wolf erwachte in mir und knurrte.Kämpft, überlebt, lasst sie uns nicht kriegen.Aber ich hatte mich seit Wochen nicht vollständig verändert, und selbst dann… war ich nie wirklich stark gewesen. Nicht wie Krieger. Nicht wie der König.

	Die Angst lief mir über den Rücken, doch gleichzeitig stieg auch Wut in mir auf. Ich hatte bereits alles verloren. Ich hatte es satt, machtlos zu sein.

	Ich stemmte die Füße gegen die Lehne, Krallen bildeten sich an meinen Fingerspitzen. „Ich sagte, bleib zurück.“

	Einen Herzschlag lang hielten sie inne.
Dann stürzten sie sich auf sie.

	Der nächste Schurke schlug zu, seine Krallen streiften meine Schulter – ein stechender Schmerz durchfuhr meine Haut. Ich duckte mich unter dem Arm des Zweiten hindurch und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Es bremste ihn kaum. Sie waren stärker, schneller, gewaltgierig.

	Eine weitere Anklage.
Ich wich aus, aber zu spät – der dritte Schurke packte mein Handgelenk und verdrehte es fest. Ein Schrei entfuhr mir, als ein stechender Schmerz meinen Arm hinaufschoss.

	„Feurig“, zischte er. „Der König hat einen guten Mann weggeworfen.“

	Wut stieg in mir auf. Ich trat ihm mit voller Wucht ins Knie. Er heulte auf und lockerte seinen Griff gerade so weit, dass ich mich losreißen konnte.

	Ich rannte auf die Straße zu – doch ein Verbrecher rammte mich und schleuderte mich zu Boden. Mein Rücken prallte gegen den Beton. Mir stockte der Atem.

	Krallen kratzten an meiner Seite. Zähne streiften meine Kehle.

	Panik und Adrenalin verschwammen vor meinen Augen. Mein Wolf wehrte sich und kämpfte um die Kontrolle.Schicht, Schicht, SchichtSie flehte – aber wenn ich mich hier verändere, verliere ich auch noch den letzten Rest meiner Strategie. Und die Menschen könnten es sehen. Und –

	Ein Schurke drückte mich mit seinem Gewicht zu Boden, sein Atem stinkte auf meiner Wange. „Keine Sorge, Süße“, höhnte er. „Wir bringen dich nicht um. Es sei denn, der Käufer will dich vorher gebrochen haben.“

	Seine Krallen hoben sich zum letzten Schlag.

	Das war's.
So endete ich – blutend in einer menschlichen Gasse, namenlos, unerwünscht, vergessen.

	Ich presste die Augen zusammen, mein Herz hämmerte in meinem Schädel.

	Dann-

	Ein Windstoß fegte durch die Gasse, so heftig, dass er Metalltonnen zum Klirren brachte. Die Luft veränderte sich – aufgeladen, elektrisch, schwer von Dominanz. Eine Präsenz traf die Schurken so hart, dass der über mir mitten im Angriff erstarrte, sein Knurren zitterte.

	Jeder Wolfsinstinkt in mir flammte auf.
Alpha.
Nicht nur ein Alpha –etwas Stärkeres.

	Die Schurken wichen wimmernd zurück, die Augen vor Entsetzen geweitet, als die Gestalt aus der Dunkelheit am Eingang der Gasse trat. Breite Schultern. Kalte Aura. Eine Macht, die die Luft vibrieren ließ.

	Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.
Nur die Umrisse.
Die Gefahr prallte einfach von ihm ab wie Donner.

	Meine Sicht verschwamm, die Welt kippte zur Seite, als Schmerz und Erschöpfung mich in die Tiefe zogen.

	Mein letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit mich umfing, war ein leises Grauen – und etwas anderes, das ich nicht benennen konnte:

	Jemand hatte mich gefunden.

	



	Kapitel 6

	Als ich die Gasse erreichte, war der Gestank der wilden Wölfe so dicht, dass man daran ersticken konnte – Verwesung, Verzweiflung, Blutdurst. Doch darunter, schwach und zitternd, lag noch ein anderer Duft in der Luft.

	Weich. Warm. Wolf… aber zerbrechlich.
Und ängstlich.

	Mein Wolf erwachte augenblicklich, Muskeln spannten sich unter meiner Haut an.Beeil dich.

	Ich bog um die Ecke, gerade als einer der Schurken seine Klauen über ein Mädchen hob, das am Betonboden festgedrückt war. Sie blutete an Schulter und Seite, rang nach Luft und war zu schwach, um sich noch länger zu wehren.

	Ein Knurren entfuhr mir, noch bevor ich darüber nachdenken konnte.

	Drei Schurken erstarrten mitten in der Bewegung. Idioten. Sie hätten rennen sollen, sobald sie meine Aura spürten.

	Der Nächststehende wirbelte mit gefletschten Zähnen zu mir herum. „Das geht dich nichts an, Alpha.“

	Er hätte nicht sprechen sollen.

	Ich überbrückte die Distanz zwischen uns im Nu. Meine Krallen rissen ihm mit einem sauberen, entschlossenen Schnitt die Kehle durch. Er brach zusammen, bevor er den nächsten Atemzug tun konnte.

	Die anderen beiden wichen zurück und stolperten dabei. „W-Wir wussten nicht, dass dies beanspruchtes Gebiet war –“

	„Das ist es nicht“, knurrte ich.

	Ihre Augen weiteten sich, als sie merkten, dass das alles nur noch schlimmer machte.

	Der größere Schurke stürzte sich auf mich. Ich packte ihn am Kiefer und schleuderte ihn so heftig gegen die gegenüberliegende Wand, dass die Ziegel rissen. Er fiel stumm zu Boden.

	Der letzte versuchte, sich mit knackenden Knochen zum Angriff zu rüsten. Ich ließ ihm keine Chance. Mein Fuß traf seine Rippen, sodass er über den Beton rutschte und mit einem metallischen Krachen gegen einen Müllcontainer prallte.

	Er stöhnte und rappelte sich mühsam auf.

	„Verschwindet“, befahl ich mit leiser, tödlicher Stimme. „Oder endet wie die anderen.“

	Er rannte davon, humpelte in die Dunkelheit, völlig mutlos.

	In der Gasse war es wieder still, nur das schwache, flache Atmen des Mädchens am Boden war zu hören.

	Ich wandte mich ihr zu – und alles in mir erstarrte.

	Sie lag leicht zusammengekauert auf der Seite, eine Hand schwach gegen ihre Rippen gepresst. Blut befleckte ihr Hemd. Ihre Haare klebten an ihrer Wange. Und doch … selbst im Schmerz strahlte sie eine unbestreitbare Wildheit aus.

	Dann nahm ich ihren Duft in seiner ganzen Fülle wahr.

	Keine Seelenbindung – es war nicht diese stechende, brennende Gewissheit. Sondern etwas anderes. Ein Sog. Eine Frage. Ein Faden, der sie mit etwas Größerem verband … etwas, das ich noch nicht erkennen konnte.

	Mein Wolf drängte energisch vorwärts.Hilf ihr.

	Ich kniete mich neben sie und achtete darauf, sie nicht zu erschrecken. „Du bist verletzt.“

	Ihre Augen öffneten sich flatternd – hell, verletzt, misstrauisch. Sie versuchte, sich aufzurichten und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Fass mich nicht an.“

	Ihre Stimme war sanft, aber von altem Schmerz durchdrungen. Jemand hatte ihr beigebracht, bei Hilfe zurückzuschrecken.

	„Ich werde dir nicht wehtun“, sagte ich leise.

	„Du kennst mich nicht.“ Sie versuchte erneut aufzustehen, aber ihr Arm knickte ein.

	Ich fing sie auf, bevor sie fiel. Ein Hitzeschauer durchfuhr meine Hand, als ich ihre Haut berührte – als ob ihr Körper etwas wahrnahm, auch wenn ihr Verstand es nicht begriff.

	Ich habe sie genauer beobachtet. SieWarSie war eine Wölfin, doch ihr Geruch war keinem Territorium in der Nähe zugeordnet. Ungebunden. Allein. Und ihre Aura … zu schwach. Als wäre sie viel zu lange ohne Rudel gewesen.

	„Wo ist dein Rucksack?“, fragte ich.

	Sie schaute weg. „Ich habe keinen.“

	„Jeder hat einen.“

	„Ich nicht.“ Ihr Hals hob und senkte sich. „Ich wurde verbannt.“

	Ein leises Knurren stieg in mir auf, bevor ich es unterdrücken konnte. Eine junge Frau in die Menschenwelt zu verbannen, war gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Nur ein Monster – oder ein Feigling – würde so etwas zulassen.

	„Wer hat dir das angetan?“, fragte ich mit verhärteter Stimme.

	Ihre Augen flackerten, glasig vor etwas, das sie nicht benennen wollte. „Es spielt keine Rolle.“

	„Das ist wichtig“, sagte ich. „Ganoven wussten, wer du bist. Das bedeutet, dass dich jemand jagt.“

	Sie schloss die Augen, als ob ihr die Wahrheit zu viel kostete. „Dann sollte ich weitergehen. Danke für die Hilfe, aber ich möchte niemandem zur Last fallen.“

	Sie versuchte erneut, sich loszureißen, zitternd vor Erschöpfung.

	Ich verstärkte meinen Griff – nicht so fest, dass es wehtat, aber so, dass sie Halt fand. „Ich lasse verwundete Wölfe nicht in menschlichen Gassen sterben.“

	Ihre Augen weiteten sich, Angst und Trotz kämpften auf ihrem Gesicht.

	„Du verstehst es nicht“, flüsterte sie. „Ich bin nichts. Ich bin es nicht wert, gerettet zu werden.“

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.Wer hat ihr das beigebracht?
Welcher Alpha hatte sie so tief verletzt, dass sie glaubte, dies verdient zu haben?

	Ich beugte mich näher zu ihr und ließ sie die Wahrheit in meinen Augen sehen. „Ob du es glaubst oder nicht, da draußen wollte dich jemand heute Nacht tot sehen. Und ich werde nicht zulassen, dass er damit Erfolg hat.“

	Sie schüttelte den Kopf. „Bitte… misch dich da nicht ein.“

	Zu spät.

	Ich schob einen Arm unter ihre Knie und den anderen hinter ihren Rücken. Sie keuchte leise auf, erschrocken, als ich sie mühelos hochhob.

	„Lasst mich runter!“, protestierte sie schwach.

	"NEIN."

	"Warum?"

	Weil mich das Schicksal gerade berührt hatte.
Weil ihr Duft meine Lungen nicht verlassen wollte.
Denn in mir kochte Wut hoch bei dem Gedanken, dass irgendjemand sie noch einmal verletzen könnte.

	Aber ich habe doch nur gesagt:

	„Du kommst mit mir. In meinem Rudel sind Heiler. Du wirst die Nacht nicht allein überstehen.“

	Ihre Finger krallten sich in mein Hemd, hielten mich nicht richtig fest, aber stießen mich auch nicht mehr weg.

	Ich trat aus der Gasse, ihr Gewicht warm und zerbrechlich in meinen Armen, der Mond warf silbernes Licht auf ihr blasses Gesicht.

	Ich wusste nicht, wer sie war.Das dachte ich, als ich sie in mein Gebiet trug.Aber ich wusste, ich würde sie nicht sterben lassen.

	



	Kapitel 7

	Das Erste, was ich empfand, war Wärme.

	Sanfte, gleichmäßige, ungewohnte Wärme – so anders als der kalte Asphalt, auf dem ich meinen letzten Atemzug gespürt hatte. Meine Wimpern öffneten sich, und für einen Moment verschwamm alles zu dunklen Holzstreifen und flackerndem Feuerschein.

	Wo…?

	Auch die Luft roch anders. Kiefern, frische Erde, sauberer Regen. Kein menschlicher Rauch, kein ranziger Gestank. Und darunter – ein Duft, der tief in mir etwas berührte. Stark. Erdrückend. Warm, auf eine Weise, die eher beruhigte als erdrückte.

	Nicht der Alpha-König.
Jemand anderes.

	Mein Herz pochte schmerzhaft. Instinktiv fuhr ich hoch – dann keuchte ich auf, als ein stechender Schmerz durch meine Rippen fuhr. Ich sank zurück auf die weiche Matratze, mein Atem zitterte.

	Eine sanfte Hand drückte auf meine Schulter. „Ruhig“, flüsterte eine Frauenstimme. „Deine Verletzungen sind noch nicht verheilt. Du hast dir einen Muskelriss zugezogen, und eine deiner Rippen ist angebrochen.“

	Ich blinzelte, bis ihr Gesicht scharf wurde: eine Heilerin, vielleicht in ihren Dreißigern, mit langen Zöpfen und dunklen, freundlichen Augen. Sie hielt eine Schale mit Kräutern und warmem Wasser.

	„Im Blackridge Pack bist du sicher“, sagte sie leise.

	Sicher. Das Wort klang fremd in meinen Ohren.

	Ich zwang mich, mich umzusehen. Ich befand mich in einem geräumigen Holzzimmer – Wände aus polierten Baumstämmen, ein Fellteppich unter meinen Füßen, Sonnenlicht, das durch ein breites Fenster fiel. Draußen erblickte ich hohe Kiefern, Krieger, die auf der Lichtung trainierten, und Wölfe, die sich frei bewegten, ohne Angst vor Beobachtung oder Verurteilung.

	Dieser Ort fühlte sich… lebendig an.
Nichts geht über den kalten Stein und die erdrückende Stille des Königspalastes.

	Das hieß aber nicht, dass ich hierher gehörte.

	Ich schluckte. „Wie… wie bin ich hierher gekommen?“

	Bevor der Heiler antworten konnte, erfüllte eine tiefe Stimme den Türrahmen.

	„Ich habe dich gebracht.“

	Mein Puls raste.

	Der Alpha von letzter Nacht stand da, an den Rahmen gelehnt, als gehöre ihm die ganze Welt – und vielleicht tat er das ja auch. Breite Schultern, kräftige Arme, dunkles Haar, das über seine scharfen Augen fiel, die mich mit beunruhigender Intensität musterten. Er strahlte Stärke aus, aber nicht die grausame, bedrückende Art, die ich nur allzu gut kannte. Seine Präsenz erfüllte den Raum wie Feuer statt wie Eis.

	Ich wandte den Blick schnell ab, mein Herz hämmerte.

	Er trat ein, sein Duft erfüllte den Raum – Sturmholz, Rauch und etwas Uraltes, das meinen Wolf dazu brachte, den Kopf zu heben, verwirrt, aber neugierig.

	„Wie fühlen Sie sich?“, fragte er.

	„Als ob mich ein Lastwagen überfahren hätte“, murmelte ich.

	Der Heiler schnaubte leise. „Eher Schurken. Aber die hat er getötet.“

	Mir schnürte es die Kehle zu. „Danke“, flüsterte ich, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen. Dankbarkeit und Angst vermischten sich in meiner Brust. „Du hättest mich nicht retten müssen.“

	„Ja“, sagte er schlicht, „das habe ich.“

	Etwas in seiner Stimme ließ keinen Raum für Widerspruch.

	Ich rutschte schmerzhaft hin und her und versuchte, mich aufzurichten, doch meine Seite schmerzte. Der Alpha reagierte, bevor ich blinzeln konnte, und stützte mich mit einer Hand am Rücken – warm, fest, vorsichtig.

	Ich erstarrte. „Mir geht es gut.“

	„Das bist du nicht.“ Er zog seine Hand zurück, aber ich spürte noch immer den Hauch seiner Berührung. „Was ist mit dir passiert?“

	Die Heilerin unterbrach ihre Arbeit und beobachtete mich ebenfalls.

	Panik huschte über mein Gesicht. Ich senkte den Blick auf die Decken. „Ein paar Schurken haben mich angegriffen. Das ist alles.“

	„Und davor?“, hakte er nach.

	Ich schluckte schwer. Die Scham kroch mir wie ein lebendiges Wesen den Rücken hinauf. Wenn er wüsste, wer mich zurückgewiesen hatte – wem ich einst so verbunden war –, würden sich die Fragen ändern. Das Mitleid würde kommen. Der Ekel. Das Urteil.

	„Ich habe meinen Rucksack zurückgelassen“, sagte ich vorsichtig. „Deshalb war ich allein.“

	„Gehen Sie?“ Seine Stimme senkte sich, scharf vor Ungläubigkeit. „Oder wurden Sie hinausgeworfen?“

	Mir stockte der Atem.

	Sag es ihm. Der erschöpfte und verletzte Teil von mir schrie danach, die Wahrheit zu enthüllen. Doch die Erinnerung an den finsteren Blick des Alpha-Königs brannte sich in meine Augen ein.

	Du bist unwürdig. Du stehst unter mir.

	Die Worte schneiden immer noch.

	„Ich bin gegangen“, sagte ich erneut und starrte auf meine Hände. „Es ist nicht wichtig.“

	Es wurde still im Raum.

	Er glaubte mir nicht. Ich spürte es an seinem durchdringenden, prüfenden Blick – als könnte er jede Schwäche in mir erkennen. Aber er konfrontierte mich nicht. Er hakte nicht nach.

	„Dein Name“, sagte er stattdessen.

	Ich zögerte. „Lyrien.“

	„Lyria“, wiederholte er, als wollte er prüfen, wie es sich auf seiner Zunge anfühlte. Dann nickte er. „Ich bin Kaelan, Alpha des Blackridge-Rudels. Dies ist mein Territorium. Kein Schurke oder Jäger wird sich euch hier nähern.“

	Ein Schauer durchfuhr mich.

	Sicher. Er sagte immer wieder, sicher.

	Der Heiler hatte meine Rippen verbunden und stand auf. „Du brauchst Ruhe. Versuche nicht, dich zu verwandeln. Versuche nicht zu rennen. Dein Wolf ist schwach.“

	Ich hätte beinahe gelacht – Schwäche war in letzter Zeit mein ständiger Zustand.

	Kaelan entließ den Heiler mit einem Nicken und wandte sich dann wieder mir zu.

	„Sie sind kein Gefangener“, sagte er. „Sie können gehen, sobald Sie genesen sind. Aber im Moment… sind Sie hier sicher.“

	Er sagte es mit Gewissheit, mit stiller Kraft, mit etwas wie einem Versprechen.

	Und etwas in meiner Brust – etwas Kleines und Verletztes – reagierte darauf.

	Sicher.

	Ich hatte mich nicht mehr sicher gefühlt, seit die Mondgöttin mich an einen König gebunden hatte, der mich nie wollte.

	Während Kaelan mich mit starrem, undurchschaubarem Blick beobachtete, lehnte ich mich zurück in die Kissen, meine Rippen schmerzten, mein Herz pochte unruhig.

	Ich habe mich schon lange nicht mehr sicher gefühlt.

	
Kapitel 8

	Ich ertappte mich dabei, wie ich länger vor ihrem Zimmer verweilte, als ich eigentlich vorhatte.

	Nicht etwa, weil sie Schutz brauchte – meine Krieger hatten bereits den Umkreis gesichert –, sondern weil mich etwas an ihr auf eine Weise fesselte, die ich nicht ignorieren konnte. Ihr Duft wehte jedes Mal durch die Tür, wenn die Heilerin ihre Verbände zurechtrückte: weich, verwundet, durchzogen von etwas Uraltem unter dem Schmerz. Ein Duft, der weder der Menschenwelt noch irgendeinem Rudel angehörte, dem ich je begegnet war.

	Und ihre Aura…
Geister, so etwas hatte ich noch nie gesehen.

	Düster. Bewacht.
Doch unter der Oberfläche pulsierte die Kraft – still und ungenutzt, aber unverkennbar vorhanden. Wie ein Funke, der unter Asche begraben liegt und auf den richtigen Hauch Luft wartet.

	Sie wusste es nicht.
Oder vielleicht hat sie sich geweigert.

	Mein Beta, Roran, näherte sich wortlos und blieb neben mir stehen. „Du stehst hier schon seit zehn Minuten“, murmelte er.

	Ich habe es nicht bestritten.

	Sein Blick huschte zur Tür. „Ist sie das Mädchen aus der Gasse?“

	"Ja."

	Er atmete scharf aus. „Ich habe Gerüchte gehört, Kaelan. Man sagt, der Alpha-König habe seine auserwählte Gefährtin bei der Zeremonie zurückgewiesen.“

	Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was hat das mit ihr zu tun?“

	„Weil“, sagte Roran leise, „die Beschreibung auf sie zutrifft. Omega-geboren. Schlank. Vernarbte Aura. Und die Schurken sprachen von einer Ausgestoßenen des Königs.“ Er senkte die Stimme. „Sie ist es, Kaelan. Sie ist es.“

	Die Worte trafen wie ein Schlag.

	Abgelehnt.
Nicht durch irgendeinen Alpha –
 Von DieAlpha-König.

	Ein Sturm tobte in mir – Wut, Ungläubigkeit, etwas Dunkles, das sich darunter zusammenbraute. Mein innerer Wolf knurrte so laut, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um mich zu beruhigen.

	„Er hat seine Gefährtin zurückgewiesen?“, sagte ich mit leiser Stimme. „Seineschicksalhafttot?

	„So scheint es.“

	Der König hatte sie verbannt – sie war machtlos, allein und wurde gejagt.

	Ein unkontrolliertes Knurren hallte in meiner Brust wider. „Er hat sie weggeworfen.“

	Roran antwortete nicht. Er musste nicht.

	Ich warf einen Blick zurück ins Zimmer. Lyria saß auf der Bettkante und starrte auf ihre Hände. Als die Heilerin versehentlich ein Glas fallen ließ, zuckte sie zusammen – nicht wegen des Geräusches, sondern wegen der damit verbundenen Unterlegenheit. Wölfe reagierten nur so, wenn man sie zu oft gebrochen hatte.

	Meine Wut wuchs.

	Sie legte die Hand an ihre Rippen, und ich sah es – das schwache Schimmern unter ihrer Haut. Eine Narbe der Bindung. Nur ein zurückgewiesener Partner trug eine solche Wunde. Sie markierte den Zerriss des Schicksals selbst, eine Wunde, die kein Heiler jemals heilen konnte.

	Es stimmte also.
Sie war einem König ausersehen, der sie für unter seiner Würde hielt.

	Mir schnürte sich die Kehle zu. Kein Wolf hatte das verdient – am allerwenigsten jemand wie sie, mit einer stillen Stärke, die sich hinter der Angst verbarg.

	Rorans Stimme durchbrach die Stille. „Was wirst du tun?“

	Ich habe den Blick nicht von ihr abgewendet.

	„Ich werde sie nicht so behandeln wie der König“, sagte ich. „Sie verdient einen Ort, an dem sie durchatmen kann. Um zu heilen. Um selbst zu entscheiden, was als Nächstes kommt.“

	„Auch wenn sie Ärger bringt?“

	„Gerade dann.“

	Roran nickte einmal und verschwand, sodass ich mit meinen Gedanken allein war.

	Ich trat in ihren Türrahmen. Sie bemerkte die Bewegung und erstarrte, wich instinktiv zurück. Nicht dramatisch – gerade so, dass es jeder, der sich mit Wolfsverhalten auskennt, hätte erkennen können.

	Schmerz. Angst. Konditionierung.

	Ich lockerte sofort meine Haltung und senkte meine Stimme. „Lyrien.“

	Ihr Blick huschte nach oben, wachsam, aber aufmerksam.

	„Du brauchst hier vor niemandem Angst zu haben“, sagte ich leise. „Niemand wird dich minderwertig behandeln. Nicht in meinem Rudel.“

	Ihre Lippen öffneten sich leicht, als wäre sie es nicht gewohnt, solche Worte zu hören. Als würden sie sie verwirren.

	Ich trat näher, aber langsam, um ihr die Möglichkeit zum Rückzug zu geben, falls nötig.

	„Ein König hat dich zurückgewiesen“, murmelte ich und ließ die Wahrheit sanft zwischen uns wirken, „aber das bedeutet nicht, dass du unwürdig bist.“

	Etwas flackerte in ihren Augen auf – Schmerz, Ungläubigkeit, ein winziger Funke Hoffnung, den sie sofort zu ersticken versuchte.

	Sie senkte den Blick, und ich ließ ihr diesen Moment.

	Doch innerlich antwortete mein Wolf mit Gewissheit:

	Wenn er sie nicht will… dann will sie jemand anderes.

	



	Kapitel 9

	Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber als ich am nächsten Morgen endlich aus meinem Zimmer trat, fühlte sich die Welt … sanfter an. Nicht geheilt, nicht repariert – einfach weniger erdrückend.

	Das Blackridge-Rudel glich in keiner Weise dem königlichen Palast. Hier streiften Wölfe frei über offene Höfe, Lachen drang aus den Küchen herüber, und der Duft von Kiefern strömte durch jedes Fenster. Krieger trainierten auf der Lichtung hinter dem Rudelhaus – sie übten Sparring, tauschten Bewegungen aus und riefen Herausforderungen, ohne Angst vor Disziplinarmaßnahmen. Omegas trugen Körbe mit Kräutern oder Wäsche, doch niemand schob sie beiseite oder ignorierte sie, als wären sie unsichtbar.

	Alles hier strahlte Wärme und Leben aus.
Es fühlte sich falsch an, sich sicher zu fühlen.
Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

	Als ich den Flur betrat, blieb ein junges Omega-Mädchen mit leuchtenden Locken vor mir stehen. Sie trug gefaltete Kleidung in den Armen.

	„Oh! Du bist ja wach“, sagte sie und lächelte breit. „Alpha Kaelan meinte, du könntest das hier gebrauchen. Frische Kleidung. Etwas Bequemes.“

	Sie hielt sie hin – weicher Stoff, sauber und warm.

	Freundlichkeit.

	Es hätte so einfach sein sollen. Stattdessen verspürte ich ein schmerzhaftes Ziehen in mir. Ich zögerte, bevor ich sie nahm. „Danke.“

	Sie strahlte und eilte davon. Kein Urteil. Kein Getuschel.

	Ich presste die Kleidung an meine Brust und zwang meine zitternden Beine zur Bewegung.

	In der Küche des Packhauses reichte mir ein Krieger, der aussah, als könnte er einen Felsbrocken stemmen, einen Teller mit Essen.

	„Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nichts gegessen“, sagte er barsch, aber nicht unfreundlich. „Iss etwas.“

	„Ich kann deine – nicht annehmen.“

	„Sie sind Gast“, unterbrach er sie und wandte sich wieder dem Umrühren in einem Topf zu. „Gäste essen.“

	Ich saß still an einem langen Holztisch. Warmes Brot. Eintopf. Tee. Ich nahm einen Bissen, und mir schnürte sich die Kehle zu vor lauter Empfindungen, die mich fast erstickten. Ich hatte seit der Zurückweisung nichts Richtiges mehr gegessen.

	Und dennoch hallten die Worte des Alpha-Königs nach.

	Schwach. Unwürdig. Unter meinem Niveau.

	Ich versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, aber die Scham klebte wie ein blauer Fleck an meinen Rippen.

	Später wanderte ich hinaus in den Wald, der das Rudelhaus umgab. Sonnenlicht glitzerte auf dem Boden, und Vögel kreisten über mir. Mein Wolf regte sich, neugierig, und streckte sich zum ersten Mal seit Wochen.

	Als ein Eichhörnchen zu nahe kam, flackerte etwas zwischen meinen Fingern auf – Energie, scharf und hell. Ein kleiner Funke huschte über den Boden, bevor er erlosch.

	Ich erstarrte.

	Ein Hauch meiner schlummernden Kraft. Etwas, das ich nie jemandem erzählt hatte. Etwas, das selbst ich nicht verstand.

	Bevor ich in Panik geraten konnte, ertönte hinter mir ein leiser Schrei.

	Ein kleiner Welpe – nicht älter als fünf Jahre – war über eine Wurzel gestolpert. Instinktiv handelte ich. Ich kniete mich hin, half ihm auf und untersuchte sein aufgeschürftes Knie.

	„Danke!“, sagte er mit großen, vertrauensvollen Augen.

	Mir tat die Brust weh. Im königlichen Rudel mieden mich die Welpen. Hier zuckten sie nicht einmal mit der Wimper.

	Während ich dastand, näherte sich mir von hinten eine Präsenz – warm, gebieterisch, unverkennbar.

	Kaelan.

	Ich drehte mich um, und unsere Blicke trafen sich. Sein Blick suchte mein Gesicht ab, verweilte dort mit stiller Intensität, als ob er jede Emotion bemerkte, die ich zu verbergen suchte.

	„Du bist dran“, sagte er mit leiser Stimme.

	„Ich gehe einfach“, murmelte ich. „Und versuche, niemandem im Weg zu stehen.“

	„Du stehst niemandem im Weg.“ Er kam näher, ließ aber Abstand zwischen uns. „Dieses Rudel ist nicht so wie das, woher du kommst.“

	Ich schluckte. „Es ist… nett.“

	„Es ist mein Zuhause“, korrigierte er sanft. „Oder es kann es sein. So lange Sie es wünschen.“

	Mein Herzschlag setzte aus. „Ich habe nicht vor zu bleiben. Sobald ich wieder gesund bin, gehe ich.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich beinahe unmerklich – Enttäuschung huschte über seine Augen, bevor er sie hinter seiner Alpha-Gelassenheit verbarg.

	„Wenn du das so willst“, sagte er leise. „Aber du musst nicht mehr weglaufen, Lyria. Nicht vor uns.“

	Ich öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Vertrauen war etwas, das ich nicht mehr zu geben hatte.

	Er senkte den Kopf und wandte sich ab. „Wenn du irgendetwas brauchst – wirklich irgendetwas –, frag mich.“

	Als er wegging, fühlte sich der Wald plötzlich kälter an.

	Zurück in meinem Zimmer kuschelte ich mich unter die Decke und starrte auf die Holzbalken der Decke. Meine Wunden pochten noch immer, aber etwas anderes schmerzte viel mehr – die Angst, dass das Gefühl der Sicherheit nur eine weitere Illusion war.

	Ich schloss die Augen und flüsterte in die Stille hinein:

	„Ich gehöre nicht hierher… aber ausnahmsweise habe ich das Gefühl, frei atmen zu können.“

	
Kapitel 10

	Ich hätte sie nicht beobachten sollen.
Nicht so genau wie ich.

	Aber jedes Mal, wenn ich das Übungsgelände, die Küche oder auch nur den Flur zum Ostflügel passierte, fiel mein Blick auf sie.

	Lyria bewegte sich wie jemand, der für seine Existenz einen Tadel erwartete – leise Schritte, vorsichtige Blicke, die Schultern eingezogen, als wollte sie weniger Raum einnehmen. Doch unter dieser Zerbrechlichkeit verbarg sich etwas anderes. Stärke. Anmut. Eine Wildheit, der sie nicht zu vertrauen gelernt hatte.

	Heute Morgen stand sie in der Küchentür und dankte einem Omega-Mädchen mit so leiser Stimme, dass man sie kaum hörte, für das frische Brot. Das Sonnenlicht zeichnete die Konturen ihres Kiefers, die feinen Narben an ihrem Schlüsselbein und die Schatten unter ihren Augen nach.

	Sie war auf eine Art schön, die schmerzte, sie anzusehen – denn Schönheit, die unter Schmerz geschmiedet wurde, hatte immer auch eine gewisse Schärfe.

	Mein Wolf regte sich, unruhig.Unsere.
Ich habe ihn zum Schweigen gebracht. Und zwar gründlich.

	„Sie ist die Gefährtin des Alpha-Königs“, erinnerte ich mich leise. „Selbst wenn sie zurückgewiesen wurde … das Schicksal hat sie für ihn auserwählt.“

	Die Worte schmeckten bitter.

	Sie gehörte mir nicht, ich hätte sie nicht begehren können.
Sie war nicht meine, die ich beschützen musste.
Und doch schrie jeder Instinkt in mir, dass sie ihm nicht mehr gehörte.

	Wie konnte das Schicksal sie an einen Mann binden wollen, der sie wie einen nutzlosen Fetzen wegwarf?
Wie konnte das Schicksal einen König auserwählen, der sie so tief verletzte, dass sie zusammenzuckte, wenn jemand seine Stimme erhob?

	Mein Wolf knurrte erneut, diesmal lauter.

	Ich zwang mich, wegzugehen, aber nicht weit. Aus der Ferne beobachtete ich, wie sie hinaustrat und langsam atmete, als ob die Luft hier ihren Lungen nicht so zusetzte wie die Luft in königlichen Rucksäcken.

	Sie wirkte freier.
Immer noch von Geistern heimgesucht, aber freier.

	Und das hat etwas mit mir gemacht, das ich noch nicht benennen konnte.

	



	Während der Kriegerbesprechung an diesem Nachmittag war ich nutzlos.

	„Alpha“, sagte einer meiner Kommandeure und deutete auf eine Karte, „die nördliche Patrouille meldet Bewegung entlang des Bergrückens. Möglicherweise Abtrünnige.“

	Ich brummte zur Bestätigung, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab – zu ihrer Stimme, ihrem Duft, der Art, wie sie sich gab, als erwarte sie eine Strafe, weil sie zu laut gesprochen hatte.

	Sie hätte nicht so behandelt werden dürfen.
Von niemandem.
Schon gar nicht von dem König, der sie eigentlich hegen und pflegen sollte.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	Roran beugte sich näher zu ihm und murmelte leise vor sich hin: „Du bist abgelenkt.“

	„Nein, bin ich nicht.“

	Er grinste. „Du denkst an sie.“

	Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich denke an unkontrollierte Aktivitäten.“

	„Klar.“ Er lachte leise. „Wenn ‚unberechenbare Aktivitäten‘ jetzt ihr Name ist.“

	Mein Wolf knurrte zustimmend. Ich ignorierte beide.

	„Sie ist verletzlich“, sagte ich stattdessen. „Jemand muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.“

	Roran hob eine Augenbraue. „Wovor sollte ich sicher sein? Vor dem Rudel? Oder vor ihren eigenen Geistern?“

	Ich antwortete nicht. Es waren nicht nur Geister, die sie verfolgten. Jemand hatte Schurken auf sie gehetzt. Jemand aus der übernatürlichen Welt kümmerte sich noch immer genug um sie – oder hasste sie genug –, um Jagd auf sie zu machen.

	Der Gedanke wand sich heftig in meiner Brust.

	„Sie wird nicht bleiben“, fügte Roran hinzu. „Das wissen Sie.“

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Diese Erkenntnis stieß auf wenig Gegenliebe.

	Sie wollte weggehen.
Sie wollte verschwinden.
Und das Schicksal – oder welche grausame Macht auch immer die Welt bewegte – hatte ihr bereits gesagt, dass es sich nicht lohnte, für sie zu kämpfen.

	Aber ich habe es gespürt. Diese Anziehungskraft.
Nicht die Partnerbindung. Etwas anderes.
Etwas Älteres, Tieferes, Wildes, das selbst mich erschreckte.

	Ich würde nicht zulassen, dass sie in der Wildnis verschwindet und von der nächsten Bande von Schurken getötet wird – oder Schlimmeres. Ich würde nicht zulassen, dass sie glaubt, sie sei entbehrlich.

	Als die Sitzung endlich beendet war, trat ich hinaus in die kühle Waldluft. Der Duft von Kiefern erfüllte meine Lungen.

	Auf der anderen Seite des Hofes saß Lyria unter einem Baum und drehte ein kleines Blatt zwischen ihren Fingern, in Gedanken versunken. Die Traurigkeit in ihrer Haltung ließ meinen Wolf leise wimmern.

	Das habe ich gehasst.
Jemand hatte ihr die Verzweiflung so tief eingeprägt, dass sie ihr in die Knochen fuhr.

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

	Mir war egal, was die Politik sagte.
Mir war egal, was das Schicksal sagte.
Mir war es egal, mit wem sie vorher zusammen gewesen war.

	Ich würde sie beschützen.
Auch wenn sie es nie erfahren hat.

	Auch wenn sie nie geblieben ist.

	Ich flüsterte die Wahrheit vor mich hin, so leise, dass es nur die Bäume hörten:

	„Ich sollte sie nicht wollen… aber der König hatte sie nicht verdient.“

	



	Kapitel 11

	Als Kaelan mir vorschlug, ein leichtes Training zu machen, „um meinem Körper bei der Regeneration zu helfen“, sank mir das Herz in die Hose. Instinktiv hätte ich beinahe abgelehnt. Trainingsgelände bedeutete Blicke. Urteile. Versagen.

	Und das Scheitern war etwas, das ich wie eine zweite Haut trug, seit der Alpha-König mich zurückgewiesen hatte.

	„Du musst nichts beweisen“, sagte Kaelan sanft. „Das ist nur für dich.“

	Aber genau das war das Problem. Ich wusste nicht, wie man Dinge anpackt.Für mich mehr.

	Dennoch… flüsterte ein kleiner Teil von mir, der Teil, der nicht völlig zerbrochen war, dass dies vielleicht eine Chance – nur eine winzige – sei, sich weniger kaputt zu fühlen.

	Also folgte ich ihm am nächsten Morgen zum Trainingsgelände.

	Die Krieger unterbrachen ihren Kampf, als ich mich näherte, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. Nicht mit der Verachtung, die ich vom königlichen Rudel kannte … sondern mit Neugier. Vorsichtigem Interesse. Ein paar Flüstern.

	„Ist das das Mädchen, das der Alpha gefunden hat?“
„Sie sieht zerbrechlich aus.“
„Ihre Aura ist beschädigt.“

	Zerbrechlich.
 Beschädigt.
Omega-Schwächling.

	Die Worte klangen so perfekt nach der Stimme des Alpha-Königs, dass sich mir die Kehle zuschnürte.

	Kaelan muss meine aufkeimende Panik gespürt haben, denn er trat näher – so nah, dass seine ruhige Anwesenheit das Zittern in meinen Händen etwas linderte.

	„Das ist nur Training“, murmelte er. „Nichts weiter.“

	Ich nickte, obwohl mein Herz so heftig pochte, dass es sich anfühlte, als würde es mir die Rippen quetschen.

	Roran, Kaelans Beta, bot mir einen gepolsterten Stab an. „Wir fangen leicht an. Mach einfach meine Bewegungen nach.“

	Ich nahm den Stab und war überrascht, wie schwer er sich anfühlte. Meine Handflächen waren feucht. Meine Beine zitterten.

	Die ersten Übungen waren erbärmlich. Meine Hände rutschten ab. Mein Stand wankte. Mein Atem ging flach. Jeder Fehler ließ Erinnerungen in mir aufblitzen – goldene Augen voller Abscheu, ein Thronsaal voller Gelächter, die Worteunwürdig, unter meiner WürdeSie schneiden tiefer als Krallen.

	Mein Puls raste. Meine Sicht verschwamm.
 Ich kann das nicht. Ich kann nicht –

	Und dann ist etwas in mir zerbrochen.

	Keine Panik!an Stärke.

	Mein Wolf stieß einen scharfen, wilden Stoß nach oben, so lange still gewesen, aber plötzlich erwacht.

	Ein gewaltiges Gefühl der Macht durchfuhr mich wie ein Schauer. Hitze breitete sich unter meiner Haut aus.

	Roran trat auf mich zu, um meinen Griff zu korrigieren.
Doch mein Körper reagierte, bevor ich bewusst eine Entscheidung treffen konnte.

	Ich drehte mich, mein Stab sauste in einem sauberen Bogen durch die Luft und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Eine zweite Bewegung folgte – blitzschnell, instinktiv, makellos – und mein Stab raubte ihm den Atem.

	Auf dem gesamten Trainingsgelände herrschte Stille.

	Roran blinzelte fassungslos. „Na ja… verdammt.“

	Ein Raunen ging durch den Raum. Krieger beugten sich vor, die Augenbrauen hochgezogen.
Kaelan?
Er sah mich an, als hätte ich gerade die Naturgesetze neu geschrieben.

	Mein Stab senkte sich langsam, mein Atem stockte vor Ungläubigkeit.

	„Ich… ich wusste nicht, dass ich das kann“, flüsterte ich.

	Mein Wolf summte stolz.Das hätten wir schon immer gekonnt.

	Doch der Stolz währte nur einen Herzschlag, bevor die Angst mich überkam.

	Wenn ich diese Stärke besaß… warum war ich dann nicht genug für den Alpha-König?
Warum hatte er mich so leichtfertig abgewiesen?
Warum hatte er mich als schwach bezeichnet, wenn doch etwas in mir ganz offensichtlich nicht schwach war?

	Kaelan kam näher, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten – bis er sprach.

	„Das hast du gut gemacht“, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme. „Sehr gut.“

	Kein Mitleid.
Keine Herablassung.
Einfach die Wahrheit.

	Meine Wangen glühten. Meine Brust schnürte sich zusammen.

	Roran kicherte leise vor sich hin. „Stärker, als sie aussieht.“

	Ich versuchte, den Stab zurückzugeben, mir war die ganze Aufmerksamkeit peinlich, aber meine Finger berührten mein Brustbein – und ich erstarrte.

	Ein Puls.

	Tiefgründig, warm, verblüffend.

	Kein Schmerz.
Keine Anleihe.
Etwas anderes erwacht in mir.

	Unter meiner Handfläche flackerte Energie – leise, aber unverkennbar.

	Ich schluckte schwer und klammerte mich an mein Hemd, als könnte ich damit das Zittern verbergen, das mich durchfuhr.

	Vielleicht war ich nie wirklich schwach… vielleicht wollte mich aber jemand glauben machen, dass ich es war.

	



	Kapitel 12

	In dem Moment, als meine Späher den Thronsaal betraten, spürte ich es –
Ein Unbehagen in ihrem Duft, ein Zögern in ihren Schritten.

	Schlechte Nachrichten.

	Ich richtete mich in meinem Stuhl auf und spannte mich innerlich an. „Bericht.“

	Der vorderste Späher verbeugte sich. „Eure Majestät… es gab einen Angriff von Abtrünnigen in der Nähe der Menschenstadt Greybridge.“

	Mein Puls raste. Schurken hätten nicht so weit südlich sein dürfen. „Und?“

	„Und jemand schritt ein.“

	Das war nicht verwunderlich. Einzelkämpfe waren an der Tagesordnung. Doch der Späher schluckte schwer – zu schwer – und mein Wolf hob den Kopf, plötzlich hellwach.

	„Sprich!“, befahl ich.

	„Eine Frau war das Ziel“, sagte er bedächtig. „Ein Wolf. Verletzt. Umzingelt. Sie hätte sterben sollen, aber sie wurde von einem anderen Alpha gerettet.“

	Ein eiskalter Schauer durchfuhr meine Adern.

	Ich habe nicht geatmet.
Ich blinzelte nicht.

	Tausend Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf, jede einzelne qualvoller als die vorherige.

	„Ihr Name“, sagte ich leise. Zu leise.

	Der Kundschafter zögerte, bevor er antwortete. „Lyrien.“

	Die Welt zerbrach.

	Mein Wolf brüllte so heftig in mir, dass die Luft von unterdrückter Macht flimmerte. Ich umklammerte die Armlehnen meines Throns, das Holz knarrte unter meinen Fingern.

	Lyrien.
Sie wurde angegriffen.
Sie wäre beinahe getötet worden.

	Und ein anderer Alpha rettete sie.

	Ein Rivale. Ein Feind. Ein Mann, dessen Name in mir etwas Dunkles auslöste, sobald der Späher ihn aussprach.

	„Blackridge-Pack“, fuhr er fort. „Alpha Kaelan.“

	Kaelan.

	Instinktiv fletschte ich die Zähne. Dieser Mann war bekannt für seine Stärke, seine Treue zu keinem anderen Königreich als seinem eigenen und dafür, dass er Bündnisse ablehnte, es sei denn, sie brachten ihm Vorteile. Eine einsame Macht im Norden. Unberechenbar. Gefährlich.

	Und er hatte sie.

	Eifersucht – heiß, heftig, urtümlich – durchfuhr mich so scharf, dass ich beinahe rot sah.

	Sie sollte bei uns sein!Mein Wolf knurrte.Meins!

	Ich brachte ihn mit mehr Nachdruck zum Schweigen als je zuvor. „Genug.“

	Doch meine Brust brannte. Meine Haut kribbelte vor irrationaler Wut.
Warum sollte das eine Rolle spielen?
Sie gehörte mir nicht mehr. Ich hatte sie zurückgewiesen. Ich hatte sie vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als die Verbannung.

	„Sie ist mir nicht mehr wichtig“, sagte ich laut, eiskalt wie der Winter.

	Doch die Worte schmeckten wie Gift.

	Mein Beta, Eamon, beobachtete mich aufmerksam. „Wenn sie wirklich keine Gefahr darstellt … warum lässt deine Aura dann die Wände erzittern?“

	Sein Tonfall war neutral, aber die Frage traf ihn tief.

	Ich riss meinen Blick zu ihm auf, meine Stimme klang wie ein Messer. „Überlege dir deine nächsten Worte gut.“

	Eamon verbeugte sich, wich aber nicht zurück. „Ich wollte nur sagen, Eure Majestät … der Rat versteht immer noch nicht, warum Ihr sie zurückgewiesen habt. Einige von uns glauben …“

	„Das steht nicht zur Diskussion“, entgegnete ich bissig.

	Stille senkte sich herab wie eine erstickende Decke.

	Ich zwang mich zu atmen, den Wolf zurückzudrängen, wie ein König zu denken, anstatt wie ein Mann, der bei dem Gedanken daran, dass ein anderer Alpha sie berühren, sie sehen, sie beschützen könnte, die Fassung verliert.

	Doch das schwache Echo der zerbrochenen Bindung –
diese verfluchte Narbe, die eigentlich hätte verblassen sollen –
Es pochte schmerzhaft in meiner Brust.

	Ihre Angst.
Ihre Verwirrung.
Ihre Panik während des Angriffs.

	Ich spürte es, nur ganz schwach, wie einen Herzschlag unter Wasser.

	Und das hat mich entsetzt.

	„Erzähl mir alles“, befahl ich dem Späher. „Ihre Verletzungen. Wie sie entkommen ist. Wer sie sonst noch gesehen hat.“

	Für jemanden, dem das angeblich egal war, habe ich jedes noch so kleine Detail verlangt.

	Er las aus seinen Notizen vor. „Sie war verwundet, aber am Leben. Kaelan trug sie zurück in sein Gebiet. Sie erholt sich … unter seinem Schutz.“

	Die Worte hämmerten sich in meinen Schädel.

	Kaelan.
Ihr Beschützer.
Ihr Retter.

	Ich stand so abrupt auf, dass sich der ganze Raum anspannte.

	„Eure Majestät?“, fragte Eamon vorsichtig.

	Ich starrte zum Nordfenster – in Richtung der Ländereien von Blackridge – meine Hände zitterten vor Wut, die ich seit der Nacht, in der ich sie zurückgewiesen hatte, nicht mehr gespürt hatte.

	„Verdoppelt die Anzahl der Späher an der Grenze zu Blackridge“, befahl ich. „Nein – verdreifacht sie. Ich will jede seiner Bewegungen genau beobachten.“

	Eamon runzelte die Stirn. „Du hast gesagt, sie ginge dich nichts an.“

	„Das ist sie nicht“, log ich geschmeidig. „Kaelan ist es.“

	Doch tief in meinem Inneren, wo es niemand sehen konnte, flüsterte mein Wolf eine Wahrheit, die sich anfühlte, als würden Krallen über mein Herz schleifen:

	Wir hätten sie behalten sollen.

	Ich wandte mich vom Zimmer ab, meine Stimme sank zu einem gefährlichen Flüstern, das nur ich hören konnte.

	„Wenn er glaubt, sie gehöre ihm… dann irrt er sich.“

	



	Kapitel 13

	Ich kehrte am nächsten Morgen zum Trainingsgelände zurück, bevor ich mich selbst davon abbringen konnte.

	Irgendetwas an dem gestrigen Moment – als mein Wolf vorgestürmt war und mit einer Kraft zugeschlagen hatte, von der ich nichts wusste – ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Nicht der Schock. Nicht die Angst.

	Der Stolz.

	Ein Gefühl, das ich zuvor noch nie mit mir selbst in Verbindung gebracht hatte.

	Die Krieger hielten inne, als ich mich näherte, aber das Geflüster war jetzt anders – vorsichtig, neugierig, fast respektvoll.

	„Das ist sie.“
„Sie hat Roran mit einem Schlag ausgeschaltet.“
„Vielleicht ist sie doch nicht so zerbrechlich, wie wir dachten.“

	Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen glaubte, aber ihre Stimmen schmerzten nicht mehr so wie früher.

	Roran winkte mich herüber. „Bereit für mehr?“

	„Bereit zum Ausprobieren“, sagte ich.

	Kaelan stand mit einer Gruppe Krieger auf der anderen Seite des Feldes und gab Anweisungen, aber ich spürte seinen Blick selbst aus der Ferne auf mir – ruhig, prüfend, beschützend auf eine Weise, die mich nicht erdrückte.

	Ich betrat den Sparringsring.

	Roran demonstrierte verschiedene Stellungen – Gleichgewichtssinn, Abwehrhaltungen, Gewichtsverlagerung zur Abwehr von Angriffen. Anfangs ahmte ich ihn unbeholfen nach, stolperte einmal und machte zwei Fehltritte.

	Doch dann regte sich mein Wolf unter meiner Haut, richtete meine Wirbelsäule auf und schärfte meinen Fokus. Meine Bewegungen wurden präziser. Mein Stand wurde fester. Jeder Schlag fühlte sich natürlicher an als der vorherige – als ob diese Fähigkeit schon immer in mir geschlummert hätte.

	Ich habe Roran einen Schritt zurückgedrängt.
Er blinzelte beeindruckt. „Wow, Mädchen. Du lernst schnell.“

	Ich wurde rot, halb verlegen, halb begeistert.

	Ein weiterer Kämpfer trat zum Sparring vor. Diesmal war der Kampf härter. Er schlug schneller, bewegte sich unberechenbar. Mein Atem ging schneller, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen – aber ich gab nicht auf. Ich blockte, wich aus, reagierte.

	Dann täuschte er einen Ausweichschritt nach links an und kam auf meine rechte Seite –

	Und etwas in mir explodierte.

	Mein Wolf stürzte sich vorwärts, nicht in eine Verwandlung, sondern in einen Ausbruch roher Energie. Ein Puls ging von meinem Innersten aus, unsichtbar, aber gewaltig. Der Krieger taumelte zurück, als hätte ihn eine unsichtbare Hand gestoßen.

	Alle erstarrten.

	Sogar ich war wie erstarrt.

	„Was… war das?“, flüsterte ich und starrte auf meine zitternden Hände.

	Eine Macht pulsierte unter meiner Haut – tief, uralt, wartend.

	Roran hob die Augenbrauen. „Das war keine normale Wolfskraft.“

	Kaelans Stimme hallte über das Gelände, leise, aber durchdringend. „Sie hat für heute Feierabend.“

	Ich drehte mich um, mein Herz hämmerte viel zu laut – weil er mich beobachtet hatte. Und weil in seinen Augen nichts Angst oder Misstrauen lag.

	Es war verständnisvoll.
 Erkennung.
Und noch etwas anderes, das mir die Röte ins Gesicht trieb.

	



	Das Training wurde mit leichteren Übungen fortgesetzt, doch die Luft um mich herum war spürbar aufgeladen. In Gedanken lief mein Wolf aufgeregt auf und ab, den Schwanz hoch erhoben, die Ohren gespitzt – so hatte sie noch nie auf den Alpha-König reagiert. Diese Bindung hatte sich erzwungen, schmerzhaft angefühlt, eher wie Gehorsam als wie Instinkt.

	Aber rund um Kaelan…
Sie duckte sich nicht weg.
Sie versteckte sich nicht.

	Sie erreicht.

	Jedes Mal, wenn er sich näherte, beugte sich mein Wolf vor, neugierig, beschützend, fast wild. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Die Bindung zum Alpha-König war zerbrochen – tot, zersplittert –, doch irgendetwas in mir reagierte trotzdem auf Kaelan.

	Etwas, das nicht sein sollte.

	Nach fast einer Stunde Sparring begannen meine Beine zu zittern. Meine Muskeln brannten. Die Welt schien sich leicht zu neigen. Ich ignorierte es – bis ich es nicht mehr konnte.

	Ich stolperte, meine Sicht verschwamm.

	Roran griff nach mir, aber Kaelan war schon da.

	Starke Arme fingen mich auf, bevor ich auf den Boden aufschlug. Sein Duft umhüllte mich – warm, dunkel nach Kiefer und Rauch – und beruhigte meine schwindelerregenden Sinne.

	„Lyria“, sagte er mit leiser, tief besorgter Stimme. „Du hast zu viel Druck ausgeübt.“

	Ich blinzelte zu ihm hoch, meine Brust hob und senkte sich viel zu schnell. Mein Körper war erschöpft, aber mein Herz… mein Herz fühlte sich seltsam voll an.

	„Was geschieht mit mir?“, flüsterte ich kaum hörbar.

	Sein Griff verstärkte sich gerade so weit, dass er mich festhielt. „Du erwachst. Deine Stärke. Dein Wolf.“

	Mein Blick heftete sich an seinen. In Sicherheit.
Der Gedanke traf mich wie ein Blitz – plötzlich und überwältigend.

	Sicher.

	Das eine Gefühl, das ich noch nie empfunden hatte, nicht einmal bei dem Mann, den das Schicksal für mich auserwählt hatte.

	Meine Stimme zitterte, als die Wahrheit ohne mein Einverständnis herausplatzte:

	„Warum fühle ich mich bei dir sicher?“

	



	Kapitel 14

	Meine Krieger kehrten in der Abenddämmerung zurück, der Duft des Blackridge-Gebiets haftete an ihren Rüstungen. Ich spürte die Anspannung in ihren Bewegungen, noch bevor sie die Schwelle des Thronsaals überschritten hatten.

	Irgendetwas stimmte nicht.
Völlig falsch.

	„Bericht!“, forderte ich und erhob mich von meinem Platz.

	Der vorderste Kundschafter trat vor, den Blick gesenkt. In seiner Hand hielt er ein kleines Stoffbündel.

	„Eure Majestät… wir haben Gegenstände gefunden, die dem Mädchen gehörten.“

	Ein kalter Schock durchfuhr mich. „Lyrien.“

	„Jawohl, Sire.“

	Er öffnete das Bündel.

	Ein Stofffetzen von ihrem Hemd.
Ein Band aus ihrem Haar.
Und ein Trainingsverband, mit dem ihre verletzten Rippen fixiert wurden.

	Ihr Duft umfing mich sofort – sanft, warm, unverwechselbar. Mir stockte der Atem.

	Aber dann –

	Ein weiterer Duft überlagerte ihn.
Stärker. Männlich.
Dominant.

	Blackridge Alpha.

	Ein Knurren entfuhr mir, bevor ich es unterdrücken konnte. Mein Wolf stürzte sich auf mich, seine Krallen kratzten an meiner Haut, und er heulte so heftig, dass ich Funken vor meinen Augen tanzen sah.

	Meins.
Unseres.
 Genommen.

	Die Luft vibrierte von meiner Aura. Der Späher taumelte zurück.

	Ich riss ihm das Tuch aus den Händen und atmete scharf ein.
Und der Geruch bestätigte meine schlimmste Befürchtung.

	Ihr Duft vermischte sich mit seinem.

	Nicht verpaart. Nicht gebunden.
Aber fast.
Nah genug, um den Urinstinkt auszulösen, den nur ein Alphatier erkennen würde.

	Vor meinen Augen wurde es rot.

	Ich knurrte und schlug mit dem Arm über meinen Schreibtisch – Papiere, Tinte, geschnitztes Holz, alles zerschellte an der gegenüberliegenden Wand. Der Schreibtisch brach in der Mitte. Splitter flogen umher.

	Niemand wagte zu atmen.

	Mein Beta, Eamon, trat vorsichtig vor. „Eure Majestät –“

	„Lass das“, fuhr ich ihn an. „Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen.“

	Er zögerte. „Wenn Kaelan sie unter seinen Schutz genommen hat … könnte die Situation eskalieren. Wenn wir gegen ihn vorgehen, riskieren wir einen Krieg.“

	„Lass es doch kommen“, knurrte ich. „Ich werde sein gesamtes Territorium zerstören, wenn es sein muss.“

	Eamons Kiefer verkrampfte sich. „Genau deshalb haben einige deine Entscheidung, sie zurückzuweisen, in Frage gestellt.“

	Die Worte trafen einen tiefer, als sie es hätten tun sollen.

	Ich wandte mich ihm zu, meine Aura flammte auf. „Ich habe sie zurückgewiesen, um sie zu retten. Um sie zu retten.“alle.Das weißt du doch.“

	Eamon blieb ruhig, obwohl sich sein Hals hob und senkte. „Ich weiß, was du mir erzählt hast. Aber du hast nie die ganze Wahrheit gesagt.“

	Mir stockte der Atem.
Die Prophezeiung.
Der Fluch, der in ihr Schicksal – und meines – eingewoben ist.

	Nein. Ich würde es nicht laut aussprechen. Noch nicht.

	Stattdessen presste ich hervor: „Blackridge kann sie nicht haben. Nicht Kaelan. Kein Mann.“

	„Aber sie gehört dir nicht mehr“, sagte Eamon leise. „Du hast das Band zerrissen.“

	Mein Wolf knurrte so heftig, dass ich mich am Rand des zerstörten Schreibtisches festhalten musste, um nicht umzukippen. „Das Band könnte zerbrochen sein –“
Meine Stimme wurde leiser, dunkel und gefährlich.
„—aber sie war für mich auserwählt. Das Schicksal verschwindet nicht einfach.“

	Eamon atmete schwer aus. „Und was gedenkst du dann zu tun?“

	Was hatte ich vor?

	Bilder wurden eingeblendet:
Sie blutete in einer Gasse.
Sie wird von einem anderen Alpha getragen.
Ihr Duft vermischte sich mit seinem.
Ihre Sicherheit hing von jemandem ab, der nicht ich war.

	Eine so heftige und kalte Wut drang in meine Knochen, dass selbst mein Wolf verstummte und wartete.

	„Ich hole sie ab“, sagte ich.

	Eamons Augen weiteten sich. „Eure Majestät – vielleicht möchte sie nicht zurückkehren.“

	„Das ist mir egal.“ Meine Stimme klang tödlich. „Sie gehört in mein Königreich. Nicht in Kaelans Arme. In niemandes Arme.“

	Der Thronsaal schien sich um mich herum zu verdunkeln, die Schwere meiner Entscheidung schien die Luft zu verdichten.

	Ich schloss meine Faust um den Stoff, der noch immer ihren Duft in sich trug.

	„Vielleicht hat uns das Schicksal zusammengeführt…“
Meine Stimme sank zu einem stahlharten Flüstern.
„…aber ich werde nicht zulassen, dass ein anderer Alpha mir das wegnimmt, was für mich bestimmt war.“

	



	Kapitel 15

	Im Packhaus herrschte bei Sonnenaufgang Stille.

	Langsam kroch das Licht sanft und golden über die Baumwipfel, streichelte die Holzböden und wärmte die kühle Luft. Ich stand auf dem kleinen Balkon vor dem Flur und nippte an dem Tee, den mir jemand vor Tagesanbruch bereitgestellt hatte. Der Duft von Kiefern umhüllte mich wie eine Decke.

	Zum ersten Mal seit… ich wusste gar nicht, wie lange… zitterten meine Hände nicht.

	Meine Rippen schmerzten noch immer, und meine Narben brannten an manchen Abenden noch, aber etwas Tieferes hatte sich verändert. Ich fühlte mich stärker, stabiler. Das Training hatte Teile von mir wieder zusammengefügt, von denen ich gar nicht wusste, dass sie zerbrochen waren.

	Ich habe mich umgezogen.
Jemand zu werden, der ich hätte sein können – wenn die Welt nicht entschieden hätte, dass ich es nicht wert sei.

	Ich schloss die Augen und atmete die kalte Morgenluft ein.

	Leise Schritte näherten sich hinter mir, doch mein Wolf sträubte sich nicht. Stattdessen hob sie den Kopf und summte leise und einladend.

	Kaelan.

	Schon bevor er sprach, spürte ich seine Anwesenheit neben mir – nicht erdrückend oder fordernd, einfach nur … beruhigend. Warm.

	„Du bist früh wach“, sagte er.

	Ich öffnete die Augen. „Konnte nicht schlafen. Zu viele Gedanken.“

	Er lehnte sich ein paar Meter entfernt an das Geländer, ließ mir Raum, war aber dennoch nah genug, um seine Wärme zu spüren. „Gedanken sind manchmal schwerer zu bekämpfen als jeder Krieger.“

	Mir entfuhr ein leises Lachen. „Das kannst du laut sagen.“

	Er musterte mich schweigend, sein Blick ruhig, aber undurchschaubar. „Du hast dich verändert, seit du hier bist.“

	„Ich fühle mich anders.“ Ich schluckte. „Ich fühle mich … stärker. Aber auch verängstigt.“

	„Wovon?“

	Ich zögerte. Worte fühlten sich schwer und zerbrechlich zugleich an.

	„Dem zu vertrauen. Mir selbst zu vertrauen. Darauf zu vertrauen, dass Sicherheit nicht nur ein Trick ist, der darauf wartet, zu verschwinden.“
Mir schnürte es die Kehle zu. „Ich dachte mal, ich gehöre irgendwo hin. Und dann nicht mehr.“

	Kaelans Blick wurde weicher – gerade genug, dass ich es bemerkte, gerade genug, um mir ein stechendes Gefühl im Herzen zu geben.

	„Ich weiß, wie sich das anfühlt“, sagte er leise.

	Ich blinzelte. „Du?“

	Er nickte und blickte über den Wald. „Nicht auf dieselbe Weise. Aber ich habe Leuten vertraut, denen ich nicht hätte vertrauen sollen. Ich habe Wölfen Treue geschenkt, die sie nicht verdienten. Das hätte mein Rudel beinahe zerstört.“

	Ein seltener, verletzlicher Schatten huschte über sein Gesicht.

	„Was ist passiert?“, fragte ich vorsichtig.

	Er atmete langsam und kontrolliert aus. „Irgendwann werde ich es dir sagen. Aber nicht heute.“

	Die Art, wie er es sagte – leise, bedächtig –, klang eher wie eine Einladung als eine Ablehnung. Als würde er mich hereinlassen, sobald er bereit wäre.

	Zwischen uns herrschte Stille, keine unangenehme, sondern eine warme. Eine angenehme Atmosphäre, die mir Angst machte, aus Gründen, die ich nicht ergründen wollte.

	Mein Wolf streckte sich in mir, schmiegte sich an diese Geborgenheit, diese Wärme. Das tat sie mit niemandem – nicht einmal, als ich dem Alpha-König zugeteilt war. Diese Bindung hatte sich zerbrechlich, scharf, erdrückend angefühlt.

	Das?
Es fühlte sich an, als könnte ich endlich wieder atmen.

	Kaelan rückte etwas näher an mich heran und wandte sich mir direkter zu. Zögernd und langsam hob er die Hand, seine Fingerspitzen streiften eine lose Haarsträhne an meiner Wange.

	Aber er hat mich nicht berührt.
Er blieb abrupt stehen, als wolle er eine Grenze respektieren, die ich nicht ausgesprochen hatte.

	Dennoch stockte mir das Herz. Mir stockte der Atem.

	„Lyria“, murmelte er, „du bist nicht wertlos. Nicht kaputt. Nicht entbehrlich. Was auch immer man dir erzählt hat… was auch immer man dich glauben ließ… es war eine Lüge.“

	Mir schnürte sich die Kehle zu. Ein Schmerz durchfuhr mich, alt, aber immer noch schmerzlich. „Ich will das glauben.“

	„Das werden Sie“, sagte er mit ruhiger Gewissheit. „Zu Ihrer Zeit.“

	Ich sah zu ihm auf – wirklich hin. In die Wärme seiner Augen. In die Stärke seiner Ausstrahlung. In die Sanftmut, die er ohne jede Scheu ausstrahlte.

	Und etwas in mir veränderte sich, wie das Öffnen einer Tür.

	„Kaelan…“ Meine Stimme zitterte. „Warum habe ich das Gefühl, dich schon länger als nur ein paar Tage zu kennen?“

	Sein Gesichtsausdruck veränderte sich – er wurde weicher, intensiver – etwas Intensives flackerte hinter seinem Blick auf.

	Er beugte sich vor, berührte mich nicht, aber er war nah genug, dass sein Atem meine Haut streifte.

	„Weil“, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme,
„Manche Anleihen brauchen nicht die Erlaubnis des Mondes.“

	



	Kapitel 16

	Im Thronsaal herrschte Stille, aber in meinem Kopf war sie nicht.

	Karten lagen verstreut auf dem Kriegstisch, Truppenberichte warteten auf meine Genehmigung, Bündnisse hingen am seidenen Faden. Ich hätte konzentriert sein müssen – scharfsinnig, entschlossen, unerschütterlich. Ein König.

	Stattdessen starrte ich eine Stunde lang auf dasselbe Pergament und las dieselbe Zeile, ohne ein Wort davon zu verstehen.

	Ihr Duft haftete noch immer an meinen Händen.
Phantomhaft, verblasst, unmöglich – und doch unverkennbar.

	Die Pfadfinder hatten ihre zerrissene Kleidung vor zwei Tagen zurückgebracht, und ich roch sie noch immer überall. Sanfte Wärme. Wilde Erde. Ein Hauch von Uraltem unter der Oberfläche.

	Ich schloss meine Augen.

	Und da war sie wieder – ihre Augen in dem Moment, als ich sie zurückwies.
 Breit.
Hoffnungsvoll.
Erschütternd.

	Meine Finger ballten sich zu Fäusten.

	"Unwürdig."
„Unter mir.“
„Ein Irrtum.“

	Ich hatte diese Worte gesprochen. Ich hatte mit ansehen müssen, wie sie sie zerstörten. Und nun waren sie es, die mich zerstörten.

	Mein Wolf lief unruhig in meiner Brust auf und ab, knurrte und weigerte sich, zur Ruhe zu kommen.Finde sie,forderte er.Bringt sie zurück. Unsere.

	„Sie gehört nicht uns“, murmelte ich und rieb mir die Schläfen. „Wir haben sie zurückgewiesen.“

	Du hast sie zurückgewiesen.„Er schnappte“, fuhr er sie an.Ich nicht.

	Ich zuckte zusammen.

	Der Schlaf war zum Schlachtfeld geworden – ihr Duft quälte mich, ihr Gesicht durchbrach jeden Versuch der Ruhe. Ich döste nur für kurze Zeit ein, um schweißgebadet wieder aufzuwachen, das Herz hämmerte im Echo ihres Schmerzes.

	"Eure Majestät?"

	Mein Beta, Eamon, kam leise herein, als fürchte er, seine Anwesenheit könnte eine Explosion auslösen. „Du hast zwei vereinbarte Treffen versäumt.“

	Ich habe ihn kaum gehört.

	Stattdessen spürte ich etwas –
Ein leises Ziehen tief in meiner Brust, wie der Geist einer Bindung, die eigentlich nicht mehr existieren sollte.

	Ihr.
 Lebendig.
Atmen.
Weit weg… aber nicht fort.

	Die zerbrochene Verbindung hätte jede Beziehung zwischen uns zum Schweigen bringen sollen, doch ein dünner, aber unnachgiebiger Faden blieb bestehen. Er ließ mein Herz nach Norden ziehen, ins Gebiet von Blackridge, nachihr.

	„Eure Majestät“, sagte Eamon erneut und trat näher. „Ihr verliert die Kontrolle.“

	Ich drehte mich um, mein Blick so scharf, dass man damit Stein schneiden konnte. „Achten Sie auf Ihren Ton.“

	Er wich nicht zurück. „Dann beantworte die Frage ehrlich – empfindest du irgendetwas für sie?“

	"NEIN."
Die Lüge, die aus mir herausgekratzt wurde, roh und hohl.

	Eamon atmete langsam aus. „Du hast sie zurückgewiesen, um sie zu beschützen. Aber was, wenn dich dieser Schutz jetzt umbringt?“

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.

	Er kannte die Wahrheit hinter der Ablehnung nicht – er konnte sie nicht kennen.
Die Prophezeiung.
Die Gefahr, die mit ihrer Existenz verbunden war.
Die Drohung, die ihr Leben beenden könnte, wenn sie an meiner Seite bliebe.

	Besser verbannt.
Allein ist es besser.
Besser lebend.

	Zumindest… das habe ich mir eingeredet.

	Doch dann hatte Kaelan sie aufgenommen.
Ein weiterer Alpha.
Ein Rivale.
Ein Mann, der nicht von Schicksal, Prophezeiung oder Flüchen belastet war – und der sie für sich beanspruchen könnte.

	Mein Wolf rammte mir die Rippen.Ich werde ihn töten.

	„Genug!“, knurrte ich laut.

	Eamon musterte mich mit einem mitleidigen Blick, den ich nicht verdiente. „Sie ist dort, wo sie ist, sicherer.“

	„Genau das macht mich wütend“, zischte ich, meine Stimme überschlug sich zum ersten Mal. „Ein anderer Alpha kann sie besser beschützen als ich. Ein anderer Alpha kann ihr geben, was ich ihr verweigert habe.“

	„Bist du wütend, dass sie in Sicherheit ist?“, fragte er leise, „oder wütend, dass sie in Sicherheit ist?“ohne dich?"

	Ich erstarrte.

	Die Antwort war zu gefährlich, um sie auszusprechen.
Zu ehrlich.
Zu vernichtend.

	Ich wandte mich ab und blickte zum großen Nordfenster. Der Mond ging auf, hell und unerbittlich.

	Ich wandte mich wieder nach innen, diesem schwachen Echo entgegen –
in Richtung ihres Herzschlags.
Ihre Gefühle.
Ihre Anwesenheit.

	Sie fühlte sich… stärker.
Glücklicher.
 Heilung.

	Und für einen Moment hat es mich fast getröstet.

	Bis die Eifersucht zuschlug.

	Scharf.
Brennend.
Sie rissen sich wie Krallen durch meine Brust.

	Kaelan gab ihr das, was ich ihr verweigert hatte.
Kaelan baute Vertrauen auf, wo ich es zerstört hatte.
Kaelan erarbeitete sich ihre Stärke, ihr Lächeln, ihre Präsenz.

	Und ich –

	Ich verlor sie.

	Diese Erkenntnis hat mich innerlich ausgehöhlt.

	Ich presste die Hand aufs Herz und schluckte schwer. Der Schmerz war unerträglich, unerbittlich, er verhöhnte jede Lüge, die ich mir selbst erzählt hatte, dass dies das Beste sei.

	Meine Stimme war nur noch ein Flüstern – gebrochen, ungläubig.

	„Ich habe sie weggeworfen… warum fühlt es sich dann so an, als würde ich mich selbst verlieren, sie zu verlieren?“

	



	Kapitel 17

	Etwas veränderte sich in mir.

	Nicht heftig oder plötzlich, sondern in einer langsamen, warmen Blüte, die mich jedes Mal überraschte, wenn ich sie spürte. Ein Sog. Ein sanftes Leuchten. Ein seltsames Gefühl von …RichtigkeitEs wuchs immer, wenn Kaelan in der Nähe war. Es war keine Seelenbindung – diese plötzliche, kosmische Gewissheit, die ich einst mit dem Alpha-König gespürt hatte. Es war stiller … sanfter … tiefer, auf eine Weise, die ich nicht verstand.

	Mein Wolf verstand es jedoch.
Sie hob ihren Schwanz, als Kaelan vorbeiging.
Sie schnurrte – tatsächlichschnurrte—als sein Duft vom Wind verweht wurde.
Sie drängte vorwärts und flehte ohne Scham oder Furcht um seine Anwesenheit.

	Es hat mich entsetzt.

	Weil ich wusste, wie es sich anfühlt, auf etwas zu hoffen und es dann wieder entrissen zu bekommen.

	



	Das Training an diesem Morgen war intensiv, aber meine Bewegungen waren präziser und kraftvoller. Jeden Tag spürte ich, wie mehr Kraft in mir erwachte – mehr Selbstvertrauen, von dem ich nie geahnt hatte, dass ich es besaß. Als ich einen Angriff eines doppelt so großen Kriegers abwehrte, murmelten die anderen überrascht.

	„Du wirst immer schneller“, kommentierte Roran.

	„Und noch gefährlicher“, kicherte ein anderer.

	Diesmal ließ mich das Lob nicht einknicken. Es ließ etwas Helles in meiner Brust aufleuchten.

	Kaelan beobachtete mich vom Spielfeldrand aus, die Arme verschränkt, die Augen zusammengekniffen – nicht kritisch, sondern nachdenklich. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, zog sich mein Magen zusammen und meine Wangen wurden heiß. Ich wandte den Blick jedes Mal ab, was seinen Blick nur noch intensiver erscheinen ließ.

	Als ich eine schwierige Dreh- und Schlagkombination versuchte, rutschte ich aus und stolperte nach vorn.

	Kaelan war sofort an meiner Seite.

	Seine Hand umfasste mein Handgelenk – nicht grob oder befehlend, sondern ruhig, warm, gebend. Mein Atem stockte, als ich mich instinktiv zu ihm neigte, um das Gleichgewicht zu finden. Sein Körper war nah, Wärme ging von ihm aus, sein Duft umhüllte mich wie Rauch und Kiefernholz.

	„Du verlagerst dein Gewicht zu früh“, murmelte er mit leiser Stimme.

	Ich schluckte. „Ich – ich weiß. Ich habe mich nur verschätzt.“

	Er trat hinter mich, berührte mich zunächst nicht, dann korrigierte er meine Haltung, indem er mir eine Hand auf die Hüfte legte. Mein ganzer Körper erstarrte, mein Herz hämmerte. Seine Berührung fühlte sich nicht bedrohlich an. Sie fühlte sich … stabilisierend an. Einladend.

	Gefährlich.

	„Jetzt probier es aus“, sagte er.

	Ich bin umgezogen.

	Kraft durchströmte meine Glieder – fließend, präzise, selbstsicher. Als ich das Manöver sauber ausgeführt hatte, klatschten die Krieger. Doch meine Gedanken blieben fest auf Kaelan gerichtet.

	„Besser“, sagte er, und ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen.

	Dieses Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken.

	Ich fand es schrecklich, dass es so war.

	Denn ein Teil von mir – ein zu großer Teil – wollte sich ihm anvertrauen, wollte wissen, wie es sich anfühlt, sich furchtlos auf jemanden verlassen zu können. Doch der andere Teil erinnerte sich an goldene Augen voller Grausamkeit, an einen Thronsaal voller Gelächter, daran, wie mein Herz vor dem ganzen Rudel zerbrach.

	Kaelan trat zurück und gab mir wieder Raum. Das tat er immer.

	Doch die Wärme seiner Berührung blieb noch eine Weile auf meiner Haut.

	„Du gehst zu weit“, sagte er leise. „Du musst hier gar nichts beweisen.“

	„Ich will gar nichts beweisen“, flüsterte ich. „Ich versuche nur zu überleben.“

	Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, was mir ein schmerzhaftes Engegefühl in der Brust verursachte.

	„Du leistest noch mehr, Lyria.“

	Ich wandte den Blick ab, plötzlich atemlos.

	Als das Training zu Ende war, überkam mich eine tiefe Erschöpfung. Als ich mich zum Gehen umdrehte, kippte mein Blickfeld leicht – gerade so weit, dass ich das Gleichgewicht verlor.

	Kaelan fing mich auf, bevor ich auf den Boden aufschlug.

	Wieder.

	Sein Griff war fest, aber sanft; ein Arm lag um meine Taille, der andere stützte mein Handgelenk.

	Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.
Unsere Atemzüge vermischten sich.
Die Hitze durchströmte meinen Körper so schnell, dass es fast weh tat.

	Mein Wolf flüsterte in meinem Hinterkopf – leise, sehnsüchtig, bestimmt.

	Unsere…

	Innerlich zuckte ich zusammen. Nein. Unmöglich. Die Seelenbindung war zerbrochen. Er war nicht mein Seelenverwandter. Ich durfte so nicht fühlen.sollte nichtSo empfinde ich das.

	Kaelans Stimme riss mich aus meinen wirren Gedanken. „Ich bin bei dir.“

	Und das tat er. Auf eine Weise, wie es noch niemand zuvor getan hatte.

	Ich richtete mich langsam auf und zwang meine Gefühle zurück hinter die Mauern, die ich errichtet hatte.

	Doch irgendetwas ist zerbrochen.

	Etwas hatte sich verändert.

	Als ich wegging, flüsterte mein Wolf erneut, diesmal lauter, und sein Echo hallte in dem leeren Raum wider, wo einst eine Bindung bestanden hatte.

	Und ich flüsterte zurück – nicht zu ihr, nicht zu ihm, sondern zu mir selbst:

	„Wie kann mein Herz auf jemanden reagieren… wenn es noch immer für denjenigen blutet, der es gebrochen hat?“

	



	Kapitel 18

	Ich beobachtete sie vom Rand des Übungsplatzes aus und tat so, als würde ich meine Krieger bewerten –
Aber eigentlich wanderten meine Gedanken immer wieder zu ihr zurück.

	Lyria bewegte sich mit einer Stärke, die sie selbst noch nicht zu erkennen schien.
Anmut wandelt sich in Kraft.
Angst weicht Zuversicht.
Ein Wolf, der wieder lernt, sich Raum zu verschaffen.

	Jedes Mal, wenn sie zuschlug, blockte oder auswich, überkam mich eine heftige Welle der Bewunderung. Nicht die Art von Bewunderung, die aus einer Bindung oder dem Schicksal entspringt. Sondern etwas viel Gefährlicheres: die Freiheit, Entscheidungen zu treffen.

	Sie lachte einmal leise und überrascht auf, als es ihr gelang, Roran aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Geräusch traf mich wie ein Schlag.
Sie hatte seit ihrer Ankunft nicht gelacht.
Sie lächelte kaum.

	Es jetzt zu sehen, fühlte sich an, als würde man nach Jahren des Winters den Sonnenaufgang erleben.

	Roran rappelte sich auf und warf mir einen Blick über das Feld zu. Einen wissenden Blick.

	„Vorsicht, Alpha“, rief er und klopfte sich den Staub von den Händen. „Wenn sie immer stärker wird, wird sie deine Krieger übertreffen.“

	Einer der anderen grinste. „Und dein Herz.“

	Ein tiefes Knurren entfuhr meiner Brust, bevor ich es unterdrücken konnte.

	Das Necken verstärkte ihr Grinsen nur noch.

	„Du hängst ja schon an mir“, murmelte Roran, als er an mir vorbeiging.

	Ich hätte es verneinen sollen. Ich hätte das Gespräch beenden sollen.
Aber die Worte blieben mir im Hals stecken.
Mein Wolf lauerte direkt unter meiner Haut, irritiert von der ausgesprochenen Wahrheit.

	Das Angehängte reichte bei Weitem nicht aus, um das Problem zu beschreiben.

	Ich sah zu, wie Lyria inne hielt, um Luft zu holen, und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Sonnenlicht glitzerte auf ihrer Haut und beleuchtete die schwachen Narben an ihren Armen – jene, die sie zu verbergen suchte. Jede einzelne eine Erinnerung an die Grausamkeiten, die sie erlitten hatte. Jede einzelne ein Zeichen ihres Überlebens.

	Sie war auf eine Art schön, die mir ein stechendes Gefühl im Herzen bereitete.
Nicht zerbrechlich-schön.
Nicht perfekt – schön.

	Real.

	Eine Wölfin, die durchs Feuer geschmiedet wurde und der sie niemals allein hätte begegnen sollen.

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

	Hätte der Alpha-König sie so behandelt, wie sie es verdient hätte – auch nur halb so sanft, wie es angebracht gewesen wäre –, wäre all das vielleicht nicht passiert. Vielleicht würde sie nicht unter meinem Dach genesen. Vielleicht würde ich diese unerträgliche Anziehungskraft zu ihr nicht spüren.

	Doch das Schicksal hatte seine Wahl getroffen.
Und der König hatte es weggeworfen.

	Jetzt, wo sie hier war, auf meinem Land, wurde mein Instinkt von Tag zu Tag stärker:

	Schützen.
Schild.
 Wählen.

	Auch wenn ich kein Recht hatte, sie zu begehren.

	Eine kalte Wahrheit fuhr mir den Rücken hinunter – die Art von Wahrheit, die Alphatiere nachts wach hält.

	Wenn der Alpha-König herausfände, dass sie bei mir ist…
Es könnte ein Krieg ausbrechen.

	Nicht politisch.
Nicht strategisch.
 Persönlich.

	Denn sie war etwas, das er verloren hatte – und Männer wie er konnten Verluste nicht gut verkraften.

	Roran trat wieder neben mich, seine Stimme wurde leiser. „Wenn er sie holen kommt, weißt du, dass es keine Verhandlung geben wird.“

	"Ich weiß."

	„Und du würdest das Rudel riskieren?“

	„Nein.“ Meine Stimme wurde dunkler. „Ich würde riskierenich selbst.Nicht sie.“

	Mein Wolf knurrte zustimmend, scharf und territorial.

	Lyria stolperte leicht über eine Kiesfläche, und ich machte einen kleinen Schritt nach vorn, bevor sie sich wieder fing. Sie richtete sich auf und tat den Moment als unbedeutend ab, doch der Instinkt, zu ihr zu gehen – sie zu beschützen – durchströmte mich wie eine lebendige Kraft.

	Ich atmete schwer aus.

	Das hätte nicht passieren dürfen.
Sie gehörte nicht mir.
Sie war nicht einmalverfügbarzu wollen.

	Ihr Schicksal war vom Mond vorherbestimmt und einem anderen Mann zugeteilt worden. Einem Mann, dem ich mich nicht widersetzen sollte. Einem Mann, der jedes politische und göttliche Recht hatte, sie für sich zu beanspruchen – selbst wenn er sie nicht gewollt hatte.

	Doch als ich sah, wie sie über einen Witz eines der Omegas leicht lächelte, beschlich mich ein Gefühl von verblüffender Gewissheit.

	Ich wollte sie nicht, weil es das Schicksal so wollte.
Ich wollte sie nicht, weil sie abgewiesen worden war.
Ich wollte sie, weil sie jemanden verdiente, der sie freiwillig wählte.

	Jemand, der in ihr mehr sah als nur ihre Narben.
Jemand, der das Feuer unter ihrer Angst erkannte.
Jemand, der sie schätzte – nicht wegen ihrer Macht, nicht wegen ihrer Abstammung, nicht wegen ihrer prophetischen Fähigkeiten – sondern wegen dem, was sie war.

	Und wenn der Alpha-König käme, um das in Frage zu stellen…
Wenn er käme, um sie zurückzubringen…

	Ich würde mich zwischen sie stellen.
Selbst wenn es mich alles kosten würde.

	Mein Wolf drückte sich entschlossen gegen meine Brust.

	Nicht das Schicksal.
Nicht das Schicksal.
 Auswahl.

	Ich sah ihr zu, wie sie das Kinn hob, bereit für eine weitere Übung, ohne zu ahnen, dass sich in mir ein Versprechen formte wie ein in Stein gemeißeltes Gelübde.

	Ich bin vielleicht nicht ihr Schicksalsgefährte… aber ich werde derjenige sein, der sie wählt, jedes Mal aufs Neue.

	



	Kapitel 19

	Der schrille Alarmschrei zerriss die Stille der Morgendämmerung.

	Ein Horn ertönte ein-, zweimal – und dann brach im Rudelhaus Chaos aus. Wölfe wichen mitten im Schritt aus, Krieger sprinteten durch die Gänge, und Knurren erfüllte die Luft wie Donner.

	„Schurken!“, rief jemand draußen. „Wir werden angegriffen!“

	Mein Blut gefror zu Eis.

	Nicht schon wieder.
Nicht hier.
Nicht dieses Paket.

	Bevor ich nachdenken konnte, bewegten sich meine Füße schon. Ich stieß die Haustür auf und wurde von einem kalten Luftzug und dem Gestank wilder Wölfe empfangen. Krieger aus Blackridge kämpften im Wald gegen dunkle Gestalten, Klauen schlugen aufeinander, Zähne knirschten, die Erde wirbelte in heftigen Stößen auf.

	„Lyria!“, rief Roran und rutschte neben mich. „Geh rein! Das ist nicht …“

	Ein Schurke stürzte sich von hinten auf ihn.

	Ich habe reagiert, bevor er es konnte.

	Meine Faust, von Instinkt und einer tieferen Regung getrieben, traf den Schurken mit einer Wucht, die eigentlich unmöglich sein sollte. Ein Knochen knackte. Der Wolf taumelte benommen, und Roran gab ihm mit einem schnellen Hieb den Rest.

	Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. „Was – wie –?“

	Ich habe nicht gewartet, bis er fertig war.

	Weil sie hier waren.

	Für Mich.

	Als der Wind drehte, roch ich es – meinen Namen, durchzogen von ihrem Knurren, ihr Flüstern, das durch die Bäume hallte.

	„Da – schnapp dir das Mädchen!“
„Lebend ist sie mehr wert!“
„Die vom König verstoßene – nehmt sie!“

	Ihre Stimmen hallten hinter dem Diner wider und ließen den Schrecken jener Nacht wieder aufleben, wodurch die alte Wunde erneut aufgerissen wurde.

	Mir stockte der Atem.
Mein Sehvermögen wurde schärfer.

	Das war kein Zufall.
Sie jagten mich.

	Ich rannte auf das Übungsfeld zu, wich Schlägen aus und schlängelte mich durch die kämpfenden Wölfe. Einem weiteren Wolf verpasste ich einen Schlag auf den Kiefer und war selbst von der Wucht des Aufpralls überrascht. Energie durchströmte meine Adern, hell und brennend.

	Doch für jeden Schurken, den ich zurückschlug, tauchten zwei neue auf.

	Einer stürzte sich auf mich und schleuderte mich zu Boden. Meine Rippen schmerzten. Krallen gruben sich in meine Schulter.

	„Hab sie!“

	„Nein!“, rief ich und drehte mich um, wobei ich nach oben trat. Meine Ferse traf seinen Hals – er würgte und fiel zurück.

	Ich sprang auf die Füße, mein Herz raste, meine Lunge brannte.

	Ein weiterer Schurke kreiste hinter mir.
Dann noch einer.
Und noch einer.

	Ich war umzingelt.

	„Immer mit der Ruhe“, höhnte einer. „Wir wollen die Pracht ja nicht beschädigen.“

	Hitze stieg mir in die Brust, Panik krallte sich in meinen Rücken. Bruchstücke des Angriffs in der Gasse huschten durch mein Blickfeld – die Krallen, die Zähne, der Atem auf meiner Haut –

	NEIN.
Nicht schon wieder.

	Mein Wolf knurrte in mir, doch die Angst erstickte ihr Gebrüll in einem Wimmern.

	Ein Schurke stürmte vor. Ich blockte ihn ab – doch ein zweiter rammte mich von hinten und zwang mich in die Knie. Meine Handflächen schrammten über den Boden. Blut tropfte meinen Arm hinunter.

	Meine Kraft… mein Training… nichts davon reichte aus.

	„Halt sie fest!“

	Sie packten meine Arme, zerrten mich nach oben und hielten mich fest, während ich hilflos um mich schlug.

	Ein Schrei entfuhr meiner Kehle – nicht Angst, nicht Schmerz, sondern rohe Wut.

	„Lass mich los!“

	Und dann –

	Etwas in mir ist aufgebrochen.

	Ein heller, heftiger Energieausbruch explodierte nach außen.

	Der Wind heulte um mich herum.
Licht strahlte von meiner Haut aus.
Die Schurken schrien auf und taumelten vor Schreck zurück.

	Ich wusste nicht, was ich da entfesselt hatte, aber es schleuderte mehrere Wölfe durch die Luft. Meine Knie gaben nach. Vor meinen Augen verschwamm alles.

	Ich versuchte aufzustehen.
Aber mein Körper hat versagt.

	Ein Schatten durchschnitt das Chaos.
Ein vertrauter Duft umfing mich – Kiefer, Sturm, Feuer.

	Kaelan.

	Sein Gebrüll zerriss das Schlachtfeld und ließ die Bäume erzittern. Krieger wichen zurück, als er in voller Alphawut vorwärtsstürmte.

	Er erreichte mich genau in dem Moment, als meine Beine völlig nachgaben.

	„Lyrien!“

	Ich fiel in seine Arme, mein Atem ging stoßweise, mein Blut war warm auf meiner Haut.

	Seine Arme umklammerten mich – stark, wütend, verzweifelt.

	Doch die Welt verdunkelte sich zu schnell.
Die Stimmen der Schurken verstummten.
Kaelans Griff zog mich näher heran, zu spät – oder gerade noch rechtzeitig. Ich konnte es nicht sagen.

	Bevor die Dunkelheit alles verschlang, hörte ich mich flüstern:

	„Ich… wollte nicht…“

	Und dann nichts mehr.

	



	Kapitel 20

	Ich war gerade auf dem Trainingsplatz und trainierte mit zwei Elitekämpfern, als es mich traf.

	Eine Schockwelle des Terrors – roh, durchdringend, unmissverständlichihre—schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich zurücktaumelte.

	Mir stockte der Atem.
Meine Sicht verschwamm.
Mein Wolf stieß ein so ohrenbetäubendes Gebrüll aus, dass es die Welt um ihn herum übertönte.

	Lyrien.

	Die zerbrochene Partnerschaft hätte stillschweigend bleiben sollen.

	Es hätte eigentlich gar nichts tragen können.

	Und doch – ihre Angst durchfuhr mich wie Krallen, die sich in meine Rippen bohrten.

	„Eure Majestät—?“, fragte ein Krieger und trat vor.

	Den Rest habe ich nicht gehört.

	Mein Körper reagierte, bevor ich denken konnte – Knochen knackten, Fell explodierte auf meiner Haut, die Welt verschmolz zu Gerüchen und Geräuschen. Mein Wolf übernahm die volle Kontrolle, verzehrt von einem einzigen Instinkt:

	Finde sie. Beschütze sie.

	Hinter mir riefen Stimmen.
Die Stiefel stampften auf den Boden.
Mein Beta rief meinen Namen.

	Das alles spielte keine Rolle.

	Ich rannte bereits.

	Der Wald tat sich vor mir auf, als ich über das königliche Gelände und darüber hinaus rannte – meine Pfoten stampften so heftig auf den Boden, dass Steine knackten. Äste peitschten gegen mein Fell, Felsen zersplitterten unter meinem Gewicht, der Wind heulte mir um die Ohren.

	Mit jedem Kilometer, den ich zurücklegte, verstärkte sich die Verbindung, schwach, aber unbestreitbar – eine Spur ihrer Angst, die sich durch mein Blut zog.

	Zu weit entferntMein Wolf knurrte.Sie ist zu weit weg.

	Wir haben noch mehr Druck gemacht.

	„Eure Majestät!“, dröhnte Eamons Stimme hinter mir. „Halt! Ihr könnt nicht –“

	Ich habe nicht angehalten.
Ich habe nicht langsamer gefahren.

	Ich konnte es nicht.

	Ihre Angst pulsierte erneut.
Dann der Schmerz.
Dann ein kurzer Augenblick von etwas anderem – Stärke, wild und hell –, bevor alles im Nichts verpuffte.

	Mein Herz setzte einen Schlag aus.

	Wenn sie tot wäre –
Wenn ich das zugelassen hätte –
Wenn meine Zurückweisung sie in Gefahr gebracht hätte –

	Jede Erinnerung riss mich mit jedem Sprung aufs Neue auf:

	Ihr hoffnungsvoller Blick auf das Podium.
Meine Worte sind wie Messer.
Ihre zitternde Stimme, als sie meine Zurückweisung akzeptierte.
Sie wandte sich von mir ab, als die Bindung zerbrach.

	Meine eigene Grausamkeit wiederholte sich immer und immer wieder, ein Brandmal auf meiner Seele.

	Ich bin schneller gerannt.

	Die Grenzen verschwammen.
Berge erhoben und versanken unter meinen Pfoten.
Meine Lungen brannten vom Rauch ferner Brände – von unkontrollierten Bränden.

	Und dann –

	Ihr Duft.

	Schwach.
Blutüberströmt.
Vermengt mit einem anderen Alpha.

	Eine neue, heftige Besitzgier durchfuhr mich so stark, dass ich über den Dreck rutschte und meine Krallen sich tief eingruben.

	Kaelan.
Er war da.
Mit ihr.

	Mein Fell sträubte sich entlang meines Rückens. Mein Wolf fletschte die Zähne bei dem bloßen Gedanken an einen anderen Mann in der Nähe ihres blutenden Körpers.

	Ein Donnerschlag hallte in meiner Brust wider, als ich erneut losstürmte und der Duftspur folgte, bis sich der Wald in ein Chaos verwandelte – zerquetschte Erde, Blutspritzer, der Gestank von Schurken.

	Und darunter…
Ihr Duft ließ nach.

	Ich nahm wieder menschliche Gestalt an, mein Atem ging stoßweise, mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

	Das Schlachtfeld lag gleich hinter dem nächsten Hügelkamm. Ich konnte es spüren – ihre Abwesenheit wie ein klaffendes Loch in der Luft, ihr Leben hing an einem seidenen Faden, den die Bindung kaum noch wahrnahm.

	Ich trat vor, Angst und Wut tobten in mir, meine Stimme drang in die Stille der Bäume:

	„Wenn sie stirbt, weil ich sie gehen ließ…“

	Meine Hand ballte sich zur Faust, sie zitterte vor Wut und Verzweiflung.

	„…Ich werde mir das nie verzeihen.“

	



	Kapitel 21

	Ich tauchte langsam aus der Dunkelheit auf – wie ein Kampf durch dichtes Wasser. Zuerst erreichten mich Geräusche: gedämpft, hektisch, sich überlagernd.

	Geschrei.
Schritte.
Ein tiefes, wütendes Knurren, das die Luft erzittern ließ.

	Als nächstes folgten Schmerzen.
Ein stechender Puls in meinen Rippen. Ein brennender Schmerz in meinen Schultern. Meine Glieder fühlten sich zu schwer an, mein Kopf zu leicht.

	Ich versuchte, meine Augen zu öffnen.

	Licht blendete mich. Ich zuckte zusammen und presste die Augen wieder fest zusammen.

	„Sie wacht auf“, flüsterte jemand.

	Eine Hand berührte sanft meine Stirn. Kühl. Vorsichtig. Der Heiler.

	„Lyria“, murmelte sie. „Du bist in Sicherheit. Du bist in der Krankenstation.“

	Sicher.
Das Wort drang nur mühsam durch den Dunst zu mir.

	Das Letzte, woran ich mich erinnere, waren Krallen, Zähne, Stimmen, die meinen Namen riefen –der vom König abgelehnte– und dann ein plötzlicher Kraftschub aus meiner Brust, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Dann Dunkelheit. Dann nichts mehr.

	Mir stockte der Atem, Panik stieg in mir auf.

	„Ganz ruhig“, sagte der Heiler und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. „Du bist zwar verletzt, aber du lebst.“

	Lebendig.
Ich wusste nicht genau, wie.

	Im Flur vor dem Behandlungsraum ertönten Stimmen.

	„Sie hätte bewacht werden müssen!“
„Es gab zu viele Schurken – jemand hat sie geschickt!“
„Alpha Kaelan hat uns befohlen, die Patrouillen zu verdoppeln!“
„Sie wäre beinahe gestorben. Schon wieder.“
„Diese gewaltige Kraftentladung – Geister, habt ihr das getan?“fühlen Es?"

	Dann Kaelans Stimme – tief, rau, vor Wut bebend:

	„Ich hätte schneller sein müssen.“

	Mein Herz machte einen Sprung.

	Er klang… völlig verzweifelt.

	Schwere, dringliche Schritte näherten sich. Der Heiler richtete sich auf, als die Tür aufsprang.

	Kaelan stand da, die Brust hob und senkte sich, als wäre er stundenlang gerannt. Sein Haar war zerzaust, sein Kiefer angespannt, seine Augen brannten vor Wildheit und Angst. Blut rann an seinen Armen entlang – nicht sein eigenes, wie ich erkannte –, sondern von den Schurken, die er zerfleischt haben musste, um zu mir zu gelangen.

	Als sein Blick auf mir ruhte, entspannte sich jeder Muskel in seinem Körper ein wenig.

	„Lyrien“, hauchte er.

	Mir schnürte sich der Hals zu.

	„Es tut mir leid“, flüsterte ich, kaum fähig zu sprechen. „Ich wollte nicht …“

	Er durchquerte den Raum mit zwei Schritten und packte meine Hand, bevor ich sie losreißen konnte. Sein Griff war sanft, aber fest, als ob er den Beweis brauchte, dass ich existierte.

	„Du hast das nicht verursacht“, sagte er mit leiser, vor Beherrschung zitternder Stimme. „Ich war es, der dich im Stich gelassen hat.“

	Ich schüttelte schwach den Kopf. „Ich… sie waren hinter mir her. Sie kannten meinen Namen. Sie wussten, wo ich war.“

	Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Ich weiß.“

	Die Heilerin trat vor und räusperte sich. „Alpha… da ist noch etwas.“

	Kaelan drehte sich abrupt um. „Was?“

	Sie zögerte, ihr Blick huschte zu den leuchtenden Markierungen an meinem Unterarm – Markierungen, die mir bis jetzt nicht aufgefallen waren. Schwach, aber voller Wärme, wie Symbole, die unter meine Haut eingraviert waren.

	„Als die Schurken sie verletzten“, sagte die Heilerin vorsichtig, „löste das … etwas Schlummerndes aus. Einen Kraftschub, der sich von typischer Wolfsenergie unterschied. Ihr Blut reagierte. Ihre Aura veränderte sich.“

	Mein Puls beschleunigte sich. „Was bedeutet das?“

	Die Heilerin blickte von Kaelan zu mir. „Das bedeutet, dass du zu etwas erwachst, das wir noch nicht verstehen.“

	Erwachen.
Wie der Ausbruch, der die Schurken zurückwarf.
Wie die Funken beim Training.
Wie die Wärme, die ich in den letzten Tagen in meiner Brust gespürt habe.

	Mir stockte der Atem.

	Kaelan trat näher und strich mit dem Daumen sanft über meine Knöchel – das gab mir Halt und erdete mich.

	„Wir werden eine Lösung finden“, sagte er leise. „Gemeinsam.“

	Mir lief ein Schauer über den Rücken – denn in diesem Moment spürte ich noch etwas anderes. Etwas Fernes, aber unverkennbar Vertrautes.

	Ein schwaches Ziehen.
Eine geisterhafte Verbindung, von der ich dachte, sie sei tot.

	Wärme streifte den Rand meines Bewusstseins – schmerzend, verzweifelt.

	Der Alpha-König.

	Er griff danach.
 Gefühl.
Suche läuft.

	Mir stockte der Atem.

	Zwei Wölfe – sehr unterschiedliche Wölfe – berührten mich tief im Herzen.
Ein enger und heftiger Schutzschild umgibt mich.
Ein ferner, leuchtender Stern, der sich weigerte zu erlöschen.

	Kaelan spürte die Veränderung in mir. Seine Augen verengten sich vor Besorgnis.

	„Lyrien?“

	Ich schluckte schwer, Angst stieg mir in die Kehle. „Warum… warum sind sie hinter mir her? Warum kommen sie immer wieder?“

	Kaelan schaute nicht weg.

	Weil er es bereits wusste.

	Seine Stimme war leise und schwer von Wahrheit.

	„Weil du nicht der bist, für den du dich hältst.“

	Es herrschte Stille im Raum.

	Mein Herz blieb stehen.

	



	Kapitel 22

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Ich erreichte den Heilungsraum, bevor die Wachen mich aufhalten konnten.

	Ich habe nicht geklopft. Ich habe mich nicht angekündigt.

	Ich riss die Tür auf – und alles in mir zerbrach.

	Sie lag blass und voller blauer Flecken auf dem Bett, in Bandagen und fleckige Laken gehüllt. Ihr Atem ging flach, ihre Wimpern zitterten an ihren zu kalten Wangen.

	Meine Knie hätten fast nachgegeben.

	Lyrien.

	Mein Wolf rammte sich gegen meine Rippen und krallte sich an sie heran. Um sie zu berühren. Um sie in unsere Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.

	Der Geruch ihres Blutes traf mich und ich spürte, wie die Welt aus den Fugen geriet, Wut und Schuld sich wie Messer in mir wanden.

	Das war mein Fehler.
Das geschah, weil ich sie verstoßen habe.
Weil ich mich selbst davon überzeugt hatte, dass sie ohne mich sicherer wäre.

	Ich trat vor –

	Doch dann findet sie einen weiteren Alpha an ihrer Seite vor.

	Kaelan.

	Seine Ausstrahlung strahlte Dominanz und Wut aus. Er stand breitbeinig und beschützend da und versperrte mir den Weg. Seine Hand hielt ihre noch immer fest umschlungen.

	Der Anblick durchbohrte mich wie eine Klinge.

	„Beweg dich!“, knurrte ich mit rauer, zitternder Stimme. „Ich muss …“

	„Du kommst ihr nicht mal annähernd nahe.“

	Kaelans Stimme war tief und stählern.

	Und zum ersten Mal seit Jahren, mein Wolfknurrteein anderes Alphatier – wild, territorial, unberechenbar.

	„Sie ist verletzt“, schnauzte ich. „Ich fühle ihren Schmerz –“

	„Du solltest gar nichts fühlen“, entgegnete er. „Du hast sie abgewiesen.“

	Die Anschuldigung traf wie ein Schlag.

	Ich tat einen weiteren Schritt.

	Sein Wolf reagierte sofort – eine dunkle Aura flammte auf, Dominanz erschütterte die Luft.

	Wir waren kurz davor, das Packhaus komplett zu zerstören.

	NEW ALPHA — POV

	Ich hatte ihn schon gerochen, bevor er ankam.

	Der Duft des Königs – scharf, elektrisierend, schwer von Autorität – wurde vom Wind getragen wie ein herannahender Sturm. In dem Moment, als er die Schwelle überschritt, erhob sich mein Wolf, die Zähne gefletscht, bereit zum Kampf.

	Und als er sich auf ihr Bett stürzte, zerbrach etwas in mir.

	Ich bewegte mich, bevor er sie berühren konnte, und blockierte ihn mit meinem Körper, meiner Aura, meinem ganzen Wesen.

	Lyrien war mein Eigentum, das ich beschützen musste.

	Er hatte sie verstoßen.

	„Du hast sie im Stich gelassen“, sagte ich, meine Stimme zitterte vor der Wut, die ich tagelang unterdrückt hatte. „Du hast sie sterben lassen.“

	Seine Augen – goldfarben, sonst kalt – flackerten vor Schmerz. „Ich hatte meine Gründe.“

	„Gründe, die sie beinahe das Leben gekostet hätten.“

	Er zuckte zusammen.

	Gut.

	Er hatte es verdient, das zu fühlen.

	„Sie gehört nicht hierher“, knurrte er. „Sie gehört zu –“

	„Mit wem?“ Ich trat näher, die Spannung war greifbar. „Mit dem Mann, der sie so zutiefst verletzt hat? Der zuließ, dass Schurken sie jagten? Der sie allein in der Menschenwelt verbluten ließ?“

	Seine Fäuste ballten sich. Seine Aura entfaltete sich weit und prallte gegen meine.

	Aber ich habe mich nicht bewegt.

	Ich würde es nicht tun.

	Wenn er sie zurückhaben wollte, müsste er mich zuerst töten.

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Vor Wut verschwamm meine Sicht – nicht auf Kaelan, sondern auf mich selbst.

	Er hatte Recht.

	Doch sie war noch immer auf eine Weise mit mir verbunden, die ich am liebsten verleugnen würde. Selbst zerrissen, zerrte diese Bindung an meiner Brust. Selbst durchtrennt, traf mich ihre Angst mitten ins Herz.

	„Ich bin nicht zum Kämpfen gekommen“, presste ich hervor.

	Kaelan rührte sich nicht.

	„Ich bin gekommen, weil ich ihren Schmerz gespürt habe. Selbst jetzt, über die Leere hinweg, spüre ich ihren Schmerz.“

	Seine Augen verengten sich. „Nur weil du sie fühlst, heißt das nicht, dass du sie verdienst.“

	Diese Wahrheit ließ mich innerlich aufbrechen.

	Verdienen?
 NEIN.
Ich nicht.

	Aber ich trotzdem –
 benötigt—
um sie atmen zu sehen.

	„Geh beiseite“, sagte ich noch einmal, diesmal leiser. „Bitte.“

	Er rührte sich nicht.

	Stattdessen drehten wir uns beide abrupt um, als wir ihre Stimme hörten – ein leises, gebrochenes Geräusch.

	IHRE — KURZE PERSPEKTIVE

	(Sie erlangt das Bewusstsein wieder)

	"…Halten sie bitte an…"

	Meine Augen öffneten sich langsam.

	Zwei gewaltige Schatten schwebten über mir.

	Zwei Wölfe.

	Zwei Alphas.

	Kaelan mit Feuer in den Augen.
Der Alpha-König, dem Schmerz ins Gesicht gezeichnet war.

	Mein Herz schmerzte, hin- und hergerissen zwischen Angst und Sehnsucht, zwischen Geborgenheit und Verrat.

	Zwischen dem Mann, der mich zerstörte, und dem, der mich auffing, als ich fiel.

	„Was… was passiert hier?“, flüsterte ich mit zitternder Stimme.

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Ihre Stimme traf mich wie ein Blitz.

	Sie war wach.

	Mein Herz stolperte, es zerbrach und heilte im selben Atemzug.

	„Lyria“, flüsterte ich – ihr Name verließ meine Lippen sanfter als ein Gebet. „Ich bin hier.“

	Ihre Augen weiteten sich, Panik überkam sie.

	Kaelans Knurren hallte neben mir wider.

	„Du hattest deine Chance schon“, sagte er kalt. „Und du hast sie weggeworfen.“

	Und ich –
zum ersten Mal in meinem Leben –
Er hatte keine Worte, um es zu dementieren.

	



	Kapitel 23

	Sie versuchten, mich aus ihrem Zimmer zu eskortieren.
 Versucht.

	Kaelans Krieger – drei an der Zahl – traten zwischen mich und den Türrahmen, die Hände an den Waffen, die Haltung angespannt und bereit. Doch ich rührte mich nicht. Konnte nicht. Meine Beine fühlten sich an wie festgewurzelt, mein Wolf brodelte unter meiner Haut wie ein kaum gebändigter Sturm.

	„Alpha-König“, sagte ein Krieger mit gezwungener Höflichkeit, „du musst die Krankenstation verlassen.“

	Ich blickte an ihm vorbei zu der Stelle, wo sie lag, knapp außerhalb meines Blickfelds, nur wenige Meter und eine Mauer aus Kriegern von mir getrennt.

	„Beweg dich!“, knurrte ich mit so tiefer Stimme, dass die Luft vibrierte.

	"NEIN."

	Mein innerer Wolf schnappte zu, die Zähne gefletscht. Ich machte einen Schritt nach vorn, hielt dann aber inne und atmete scharf durch zusammengebissene Zähne ein.

	Ich konnte nicht gegen sie ankämpfen.
Nicht solange sie verwundet hinter dieser Tür liegt.

	Also ließ ich mich von ihnen nach draußen geleiten – aber ich verließ das Gebiet nicht.
Ich würde es nicht tun.

	Ich stand auf der Veranda des Heilhauses, meine Hände zitterten vor Anstrengung, meinen Wolf davon abzuhalten, das Land zu verwüsten. Der Geruch ihres Blutes wehte durch das offene Fenster. Jeder Atemzug schnitt mir ins Herz.

	Die Reue nagte an mir wie Säure.

	Ich hätte sie niemals abweisen dürfen.
Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen.

	Als ich sie so gebrochen auf diesem Bett sah – blass, voller blauer Flecken, kaum atmend –, da passierte etwas in mir.zerbrochenEs war nicht nur Schuldgefühl. Es war Angst. Urängste. Die Art von Angst, die ein Wolf empfindet, wenn ihm etwas Kostbares entgleitet.

	Mein Wolf tobte panisch in meinem Kopf.Wir müssen sie nach Hause bringen. Wir müssen sie beschützen. Sie gehört uns. Uns.

	Ich presste eine Hand auf meine Brust und atmete schwer. „Ich weiß“, flüsterte ich. „Ich weiß.“

	Aber mein Anspruch auf sie… war dahin.
Weil ich es mit meinen eigenen Händen zerbrochen hatte.

	Hinter mir knarrte eine Tür. Ich drehte mich abrupt um, in der Hoffnung –
Aber es war Kaelan.

	Er stand aufrecht da, die Arme verschränkt, der Blick hart. „Du bist immer noch hier.“

	„Ich gehe nicht ohne sie.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Sie geht nicht mit dir.“

	Mir platzte der Kragen. „Sie ist hier nicht sicher.“

	„Hier ist sie sicherer als jemals bei dir.“

	Seine Worte trafen mich wie Stahl. Ich machte einen Schritt nach vorn, hielt dann aber inne. „Du verstehst nicht, in welcher Gefahr sie schwebt.“

	Er trat näher, seine Augen brannten. „Dann erkläre es mir. Warum wird sie gejagt? Was hast du ihr angetan?“

	Ich schaute weg. „Das kann ich dir nicht sagen.“

	„Dann erwarte nicht, dass ich sie ausliefere.“

	Seine Wolfs-Aura erhob sich, meine antwortete augenblicklich, die Luft zwischen uns knisterte.

	„Gebt sie zurück“, sagte ich mit zitternder Stimme, die vor kaum unterdrückter Emotion zitterte. „Sie gehört …“

	„Wage es ja nicht zu sagen, dass sie dir gehört.“

	Die Worte erstarrten mir im Hals.

	Kaelans Stimme sank zu einem tödlichen Flüstern. „Du hast sie zurückgewiesen. Du hast sie im Stich gelassen. Du hast sie gebrochen. Und jetzt willst du sie zurückholen, weil ein anderer Alpha das beschützt hat, was du weggeworfen hast?“

	„Ich habe es getan, um sie zu schützen“, schnauzte ich, lauter als ich beabsichtigt hatte.

	„Wovon? Von wem?“

	Schweigen.
Eine Wahrheit, die ich nicht aussprechen konnte.
Eine Prophezeiung, die schwer genug ist, um sie zu erdrücken.

	Kaelan stieß einen scharfen, angewiderten Seufzer aus. „Verschwindet von meinem Land.“

	„Ich gehe nicht.“

	Er fluchte leise vor sich hin, drehte sich um und stürmte zum Übungsplatz. Die Krieger folgten ihm und ließen mich allein auf der Veranda zurück.

	Einen Moment lang herrschte absolute Stille.

	Dann hörte ich es – ihre schwache Stimme durch ein offenes Fenster. Schmerzhaft. Schwach. Aber lebendig.

	Lyrien.

	Ich trat näher und blieb direkt unter dem Fensterbrett stehen. „Lyria?“, flüsterte ich.

	Schweigen.

	Dann ein leises Rascheln – sie drehte sich zu dem Geräusch um.

	„Bist du…?“ Meine Stimme versagte. Ich schluckte und versuchte es erneut. „Bist du wach?“

	Eine Pause.
Dann, zerbrechlich: „Warum sind Sie hier?“

	Mir stockte der Atem. „Weil ich deine Angst gespürt habe. Selbst nachdem die Verbindung zerbrochen war, habe ich dich gespürt.“

	Sie sagte nichts.

	Ich presste meine Handfläche gegen die Wand zwischen uns. „Bitte… komm zurück ins Königreich. Dort kann ich dich beschützen. Ich…“
Meine Stimme versagte.
Könige bettelten nicht.

	Aber ich war in diesem Moment kein König.
Ich war nur ein Wolf. Ein Wolf, der zu viel verloren hatte.

	„Lyria“, flüsterte ich, „ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe nie aufgehört –“

	Ihr Atem stockte. „Tu es nicht.“

	Dieses eine Wort traf mich wie ein Schlag.

	„Ich kann nicht zurück“, murmelte sie. „Nicht nach allem. Nicht nach … dir.“

	Eine Wunde, tiefer als Krallen, riss meine Brust auf.

	„Lyrien—“

	„Nein. Bitte.“ Ihre Stimme zitterte. „Mach es nicht noch schwieriger.“

	Ich öffnete den Mund, um zu streiten, um sie aufzufordern, ihre Meinung zu überdenken, um zu schwören, dass ich alles wieder in Ordnung bringen würde –
Doch ihre Schritte entfernten sich.
Das Fenster wurde zugeschoben.
Und sie war verschwunden.

	Ich stand lange Zeit da und atmete schwer, während mich die Qual innerlich zerriss.

	Dann hob ich meinen Blick zu den Bergen, die an das Gebiet von Blackridge grenzen, und meine Entschlossenheit verhärtete sich zu etwas Gefährlichem.

	„Wenn Kaelan glaubt, ich würde zulassen, dass er sie für sich beansprucht – dann irrt er sich“, murmelte ich in den Wind.

	Mein Wolf erhob sich wie Feuer.

	„Ich werde dich nicht verlieren. Nicht noch einmal.“

	



	Kapitel 24

	Ich habe die Konfrontation immer und immer wieder in meinem Kopf durchgespielt.

	Zwei Alphatiere – zwei Naturgewalten – die kurz davor stehen, sich gegenseitig zu zerfleischen, weilMich.
Ihr Knurren.
Ihre Wut.
Ihre Besitzgier.

	Und hinter all dem… die Wahrheit, die keiner von beiden laut aussprach:

	Sie waren beide der Meinung, sie hätten ein Anrecht auf mich.

	Zuerst durchfuhr mich Angst – Angst, zwischen ihnen hin- und hergerissen zu werden, Angst, als Symbol missbraucht zu werden, Angst, zur Beute in einem Krieg zu werden, den ich nie gewollt hatte. Doch unter der Angst erhob sich etwas anderes. Etwas Scharfes, das wie ein Lauffeuer aufloderte.

	Wut.

	Ich war kein Preis.
Ich war keine Trophäe.
Und ich war ganz sicher nicht etwas, das wie ein Besitz zwischen Alphas hin und her gereicht werden konnte.

	Meine Hände ballten sich über der Decke, die meine Beine bedeckte, zu Fäusten.

	Die Zurückweisung durch den Alpha-König hatte mich zutiefst erschüttert.
Es hatte Narben in Stellen in mir hinterlassen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie existierten.
Es hatte mich kriechend und blutend zurückgelassen, ich flehte die Mondgöttin um Antworten an.

	Und jetzt wollte er mich zurück?

	Nun kam er mit brennender Schuld in den Augen, einem heulenden Wolf in ihm, einer Stimme, die zitterte, so wie meine einst gezittert hatte?

	NEIN.

	Er konnte nicht mehr zurückkommen und das zurückfordern, was er weggeworfen hatte.

	Es klopfte leise an der Tür. Raina, eine der Heilerinnen des Rudels, schlüpfte herein, ihr Gesichtsausdruck war sanft.

	„Du siehst aus, als ob dir der Kopf schwirrt“, sagte sie leise.

	„Es hört einfach nicht auf“, flüsterte ich. „Ich denke ständig darüber nach, was passiert ist … was sie gesagt haben.“

	Sie setzte sich neben mich und faltete die Hände im Schoß. „Du hast schon genug durchgemacht, um einen Wolf zweimal zu ertränken. Aber das hier –“ sie berührte sanft meine Hand – „– das ist der Moment, in dem du entscheiden kannst, wer du bist. Nicht, wer sie aus dir machen wollen.“

	Ich schluckte, mein Hals war wie zugeschnürt. „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“

	„Ja, das tust du“, sagte sie leise. „Du bist das Mädchen, das die Verbannung überlebt hat. Das Mädchen, das ihre Angst bezwungen hat. Das Mädchen, das eine Macht entfesselt hat, wie wir sie noch nie gesehen haben. Das Mädchen, für dessen Rettung unser Alpha sein Leben riskierte.“

	„Es fühlt sich nicht genug an.“

	„Das liegt daran, dass du es nicht gewohnt bist, selbst Entscheidungen zu treffen.“ Ihre Stimme wurde warm. „Aber du kannst es. Ab jetzt.“

	Ich wähle mich selbst.

	Es klang unmöglich.

	Aber es fühlte sich auch… richtig an.

	Zum ersten Mal seit dem Thronsaal fühlte ich, wie etwas in meiner Brust seinen Platz fand. Entschlossenheit. Aufkeimende Stärke. Ein Funke Identität, der zu mir gehörte.Mich.

	Nicht für einen König.
Nicht zu einer Prophezeiung.
Nicht zu einem Rudel.

	Zu Mich.

	Ich holte zitternd Luft. „Ich werde nicht wieder beansprucht werden. Nicht so.“

	Raina lächelte. „Dann sag es ihm.“

	Wie von diesen Worten herbeigerufen, näherten sich draußen Schritte. Schwer. Beherrscht. Vertraut.

	Mein Herz setzte einen Schlag aus.

	Der Alpha-König.

	Die Tür öffnete sich langsam und zögernd. Er stand im Türrahmen, die goldenen Augen vor Bedauern getrübt, die Schultern angespannt, als bereite er sich auf einen Kampf vor.

	„Lyrien“, hauchte er.

	Ich stand vom Bett auf, meine Beine noch zitternd, aber mein Rücken gerade. Mein Wolf kam näher – nicht zitternd, nicht zurückweichend – sondern stand aufrecht neben mir.

	Er trat näher. „Ich… ich muss mit Ihnen sprechen.“

	Ich bin nicht zurückgewichen.
Aber ich habe nicht aufgegeben.

	„Du solltest nicht hier sein“, sagte ich leise.

	„Ich musste kommen.“ Seine Stimme brach. „Ich habe deinen Schmerz gespürt. Ich – Lyria, bitte, komm zurück. Lass mich –“

	"NEIN."

	Das Wort kam ruhig, klar und endgültig heraus.

	Er erstarrte, ein Ausdruck des Schocks huschte über sein Gesicht.

	„Ich kehre nicht zu eurem Rudel zurück“, sagte ich mit zitternder Stimme – aber voller Stärke, nicht voller Angst. „Ich gehe nicht zurück in ein Leben, in dem ich austauschbar bin.“

	Er öffnete den Mund, aber ich hob die Hand.

	„Du hast mich zurückgewiesen. Vor allen. Du hast mich auf eine Weise verletzt, die du niemals verstehen wirst. Und jetzt glaubst du, du könntest das einfach so rückgängig machen?“

	Seine Augen glänzten vor Schmerz. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

	„Ja“, flüsterte ich. „Das hast du.“

	Langes Schweigen lag zwischen uns. Sein Wolf drängte verzweifelt und ruhelos an den Rändern. Meiner blieb standhaft.

	Er streckte mir die Hand entgegen – als ob er durch seine Berührung die Vergangenheit auslöschen könnte.

	Ich bin weggegangen.

	„Nein“, sagte ich noch einmal, diesmal entschiedener. „Diesmal entscheide ich mich für mich selbst.“

	Sein Atem stockte. „Lyrien…“

	Ich drehte mich zur Tür um.

	Er hat mich nicht aufgehalten.

	Diesmal gelang es ihm nicht.

	Und mit jedem Schritt spürte ich, wie etwas Schweres von meinen Schultern genommen wurde – wie eine Kette, die sich Glied für Glied löst.

	Als ich den Türrahmen erreichte, hielt ich kurz inne, um die letzte Wahrheit über meine Lippen kommen zu lassen:

	„Ich bin nicht jemand, den man einfach wegwirft… und ich werde nie wieder zu einem Mann zurückkehren, der das getan hat.“

	



	Kapitel 25

	Ich sah, wie sie vor dem Alpha-König stand – nicht zitternd, nicht brechend, nicht einknickend – und ihn zurückwies.

	Verweigern ihn, der mächtigste Alpha im Reich.
 Verweigern ihn, der Mann, der einst ihre gesamte Zukunft in seinen Händen hielt.
 Verweigern ihnmit einer Stimme, die zitterte, aber nicht zerbrach.

	„Ich werde nie wieder zu einem Mann zurückkehren, der mich weggeworfen hat.“

	Ihre Worte hallten noch lange im Haus der Genesungssuchenden nach, nachdem sie es verlassen hatte.

	Und etwas in mir – etwas Tiefes, Beschützendes, Gefährliches – erhob sich in absoluter Bewunderung.

	Stolz erfüllte meine Brust.
Respekt brannte warm unter meinen Rippen.
Und eine heftige Besitzgier – anders als die des Königs, nicht im Schicksal, sondern in der freien Wahl begründet – schlang sich stetig um mein Herz.

	Sie musste nicht beansprucht werden.

	Sie musste es seingeschätzt.

	



	Roran und zwei Berater warteten mit angespannten Gesichtern vor der Krankenstation auf mich.

	„Nun ja“, sagte Roran und atmete aus, „sie hat es tatsächlich gesagt. Ihm ins Gesicht.“

	Ein anderer Berater rieb sich die Schläfen. „Das war nicht nur mutig. Das war politischer Selbstmord.“

	„Nicht für sie“, entgegnete Roran. „Für uns.“

	Alle Blicke richteten sich auf mich.

	„Der König wird das nicht auf sich beruhen lassen“, murmelte der zweite Berater. „Er ist ihretwegen hierhergekommen. Er hat ihren Schmerz trotz der abgebrochenen Beziehung gespürt – das ist nicht normal. Es bedeutet, dass sie noch immer etwas verbindet.“

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an. „Nicht genug, um sie zu verdienen.“

	„Er wird das nicht so sehen“, argumentierte Roran. „Wenn sie hierbleibt – wenn sie sich für uns entscheidet – wird er es als Beleidigung auffassen. Als Herausforderung. Vielleicht sogar als Verrat.“

	„Er ist schon wütend“, fügte ein anderer hinzu. „Wenn du dich noch einmal zwischen sie stellst … Kaelan, könnte das Krieg bedeuten.“

	Krieg.

	Mein Wolf zuckte bei dem Wort nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen hob er den Kopf, die Nackenhaare aufgestellt, bereit.

	Roran sah mich direkt an. „Alpha … willst du sie wirklich? Genug, um alles zu riskieren?“

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Wie könnte ich es erklären?
Wie sie ging, als wolle sie keinen Platz einnehmen – und doch Schurken mit einem Feuer bekämpfte, das die Welt in Brand setzen konnte?
Wie sie bei Berührung zusammenzuckte, aber standhaft blieb, wenn es darauf ankam?
Wie sie an Stellen, an denen sie keine Schuld trug, zerbrach – und dennoch immer wieder versuchte, wieder aufzustehen?

	Wie sie meinen Wolf zum Schweigen brachte – nicht aus Angst, sondern aus Ehrfurcht?

	Ich habe schließlich die Wahrheit gesagt, leise und stetig:

	„Sie ist jedes Risiko wert.“

	Roran atmete aus und nickte einmal. Die Berater wechselten Blicke – Furcht und Respekt vermischten sich.

	„Dann bereiten wir uns vor“, sagte Roran. „Auf alles, was kommt.“

	



	Ich fand sie im hinteren Garten, wo sie auf einer Steinbank unter den alten Eschen saß. Der Himmel war vom Sonnenuntergang violett gefärbt, und ihr Profil wirkte wie in Gold gemeißelt.

	Sie hörte mich erst kommen, als sich mein Schatten über ihre Füße erstreckte.

	Sie blickte auf – misstrauisch, müde, aber stark wie nie zuvor.

	„Kaelan“, flüsterte sie.

	Ich setzte mich neben sie und ließ genügend Raum, damit sie atmen konnte, aber auch genug Nähe, damit sie meine Stabilität spüren konnte, falls sie diese brauchte.

	„Was du heute getan hast…“ Ich schüttelte leicht den Kopf. „Lyria, das war Mut, den die meisten Alphas nicht besitzen.“

	Sie schaute weg. „Ich war nicht mutig. Ich hatte Angst.“

	„Mut bedeutet nicht die Abwesenheit von Angst“, sagte ich leise. „Es bedeutet, sich trotz der Angst dafür zu entscheiden.“

	Ihr Hals hob und senkte sich beim Schlucken.

	„Was passiert jetzt?“, murmelte sie. „Mit ihm? Mit … allem?“

	Ich drehte mich ganz zu ihr um. „Was jetzt geschieht, ist deine Entscheidung. Nicht seine. Nicht meine.“

	Ihre Augen glänzten, Unsicherheit flackerte darin auf. „Ich weiß nicht, wo ich hingehöre.“

	„Dann möchte ich dir etwas anbieten.“ Ich holte tief Luft. „Bleib hier. In meinem Rudel. Als eine von uns. Nicht als mein Besitz. Nicht als Symbol. Als jemand, der geschätzt wird. Respektiert wird. Gewünscht wird, weil sie ist, wer sie ist – nicht wegen dem, was sie bieten kann.“

	Ihr stockte der Atem.

	„Du verdienst es, auserwählt zu werden, Lyria“, sagte ich leise. „Nicht beiseitegeschoben zu werden.“

	Ihre Unterlippe zitterte – nur ein wenig – und ihr Wolf streifte in der Luft an meinem entlang, zögernd, aber auf der Suche nach Wärme.

	Ich habe sie nicht berührt.
Aber ich ließ sie die Verheißung in meiner Gegenwart spüren.

	Und in mir sprach mein Wolf das Versprechen, das ich noch nicht laut aussprechen wollte:

	Wenn der König sie zurückhaben will… muss er erst an mir vorbei.

	
Kapitel 26

	Ich stand allein da, nachdem sie weggegangen war.
Die Welt um mich herum verdunkelte sich.
Ihr Duft verflog im Flur.
Ihre Schritte entfernten sich.

	Und etwas in mir… zerbrach.

	Nicht laut.
Nicht gewaltsam.
Aber mit einer stillen, verheerenden Endgültigkeit –
wie ein Knochen, der unter der Haut bricht.

	Mein Wolf ist als Erster zusammengebrochen.

	Er stieß einen markerschütternden Schrei aus – ein qualvoller, roher Laut, der mir durch Mark und Bein ging, bis ich mich an der Wand abstützen musste. Der leere Raum, wo einst unsere Verbundenheit gewesen war, pulsierte mit einem stechenderen Schmerz, als ich ihn je zuvor empfunden hatte. Eine Leere, die ich selbst geschaffen hatte.

	Wir haben sie verloren.„Er stöhnte“, jammerte er.Wir haben sie weggestoßen. Dummkopf… Dummkopf…

	Ich habe ihm nicht gesagt, dass er falsch liegt.

	Weil er es nicht war.

	Ich sank auf die Steinbank vor der Krankenstation, den Kopf in den Händen. Jeder Atemzug kratzte wie zersplittertes Glas. Die Last meiner eigenen Entscheidungen drückte so schwer auf mir, dass ich glaubte, sie würde mir die Rippen zerquetschen.

	Das war mein Werk.
Alles.
Jede Wunde auf ihrer Haut.
Jedes Zittern in ihrer Stimme.
Jede Mauer, die sie zwischen uns errichtet hat.

	Und ich hatte mich selbst davon überzeugt – mich selbst belogen –, dass es zu ihrem Besten sei.

	So fand mich Eamon vor, sitzend im Schatten, kaum atmend.

	„Eure Majestät… was ist geschehen?“

	Ich hob langsam den Kopf. Er musste etwas in meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er hörte sofort auf zu sprechen.

	Er saß schweigend neben mir und wartete.

	Die Worte, die meinen Mund verließen, schmeckten nach Blut.

	„Sie weigerte sich zurückzukommen.“

	Er nickte einmal. „Das sollte sie.“

	Die Vereinbarung schmerzte mehr, als es die Verleugnung getan hätte.

	Minuten vergingen.
Mein Wolf winselte, lief unruhig hin und her, machte Vorwürfe und trauerte.
Ich habe alles gefühlt, was er gefühlt hat.

	Eamon flüsterte schließlich: „Du siehst aus wie ein Sterbender.“

	Vielleicht war ich es.

	Denn seit Jahren – seit der Offenbarung der Prophezeiung – lebte ich mit einer stillen Angst, die sich unter meinen Rippen zusammenkauerte:

	Wenn du deine Partnerin akzeptierst, wird sie dich zerstören.
 Wenn du dich an sie bindest, wird das Band die Krone zerbrechen.
 Wenn sie an deiner Seite steht, wird das Königreich im Blut ertränkt werden.

	Die Worte des Sehers hallten nun scharf wider.

	„Sie war nicht irgendeine Gefährtin“, sagte ich leise und starrte auf meine Hände, als ob sie die Wahrheit enthielten. „Sie war … Teil einer Prophezeiung.“

	Eamon atmete scharf ein, unterbrach ihn aber nicht.

	„‚Das Omega mit der verborgenen Macht‘“, fuhr ich verbittert fort. „‚Das mondgezeichnete Mädchen, das den Thron besteigen oder verbrennen wird.‘“

	Meine Stimme versagte.

	„Die Seherin sagte, wenn ich sie wähle, würde ich jung sterben. Das Königreich würde untergehen. Meine Feinde würden aufsteigen.“siewürde das schlimmste Schicksal von allen erleiden.“

	Eamon schluckte schwer. „Du hast sie also zurückgewiesen… um ihr Leben zu retten.“

	„Um alle zu retten“, flüsterte ich. „Hätte ich die Bindung angenommen, wäre sie zur Zielscheibe jedes rivalisierenden Alphas, jedes Zauberers, jedes nach Macht gierenden Königreichs geworden. Sie hätten sie benutzt. Sie gebrochen. Sie getötet.“

	Meine Hände zitterten.

	„Also habe ich mich selbst zum Bösewicht gemacht“, sagte ich leise. „Ich dachte, wenn ich sie von mir stoße – wenn ich ihr das Gefühl gebe, dass sie mir nichts bedeutet –, würde niemand sie mehr eines zweiten Blickes würdigen.“

	Schwere Stille breitete sich aus.

	Eamons Stimme war kaum hörbar. „Aber stattdessen … wurde sie trotzdem gejagt.“

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. „Ja.“

	„Und sie fand Zuflucht bei jemand anderem.“

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.

	Kaelan.
Der Alpha, der sie respektierte.
Er hat sie beschützt.
Sie fühlte sich gesehen.

	Ich hasste ihn.
Nicht etwa, weil er unwürdig gewesen wäre –
aber weil er alles war, was ich hätte sein sollen.

	„Ich dachte, wenn ich sie zurückweise, wäre sie in Sicherheit“, gestand ich mit rauer Stimme. „Ich dachte, wenn ich sie von mir stoße, würde ich ihr Leben retten.“

	Eamon starrte mich an, seine Augen voller Mitgefühl und Verurteilung zugleich. „Und nun?“

	Ich blickte zu ihrem Fenster – der schwache Schein von Kerzenlicht flackerte hinter den Vorhängen, wo sie ruhte und sich von ihren Wunden erholte.ICHin Gang gesetzt.

	„Jetzt“, flüsterte ich bitter, „merke ich, dass meine Zurückweisung nur ihren Lebensmut zerstört hat… und sie beinahe das Leben gekostet hätte.“

	Mein Wolf winselte und rollte sich in mir zu einem engen Ball zusammen.

	Und mit einer Wut, die aus Verlust und Reue geboren war, flüsterte ich die Wahrheit, die mich quälte:

	„Ich habe sie zurückgewiesen, um sie zu retten… und jetzt muss sie gerettet werden.“WeilIch habe sie zurückgewiesen.

	



	Kapitel 27

	Die Träume kamen zuerst.

	Seltsame, schimmernde Träume, erfüllt von silbernem Licht und hoch aufragenden Wölfen, deren Fell wie der Mond leuchtete. Sie umkreisten mich in einem Wald, der keiner war, ihre Augen uralt und wissend. Symbole – Spiralen, Halbmonde, Runen, die ich nicht kannte – schwebten in der Dunkelheit und kreisten in langsamen, hypnotischen Bögen um mich.

	Ein Wolf trat vor, massig und strahlend, sein Heulen hallte in meinem Schädel wider:

	Aufwachen.

	Ich fuhr keuchend im Bett hoch.

	Hitze kribbelte unter meiner Haut – heiß genug, um zu brennen, kalt genug, um mir Gänsehaut zu bereiten. Jeder Nerv fühlte sich an, als würde er summen, lebendig, elektrisiert. Mein Herz raste, mein Atem war zu flach. Der Heilraum um mich herum wurde in erschreckender Klarheit schärfer. Ich hörte Schritte am anderen Ende des Flurs. Hörte den Wind an der Außenwand streifen. Hörte das deutliche Summen des erwachenden Waldes.

	„Was… was geschieht mit mir?“, flüsterte ich.

	Mein Wolf antwortete – nicht mit einem sanften Flüstern wie einst, sondern mit einem wilden, hallenden Gebrüll, das mir durch Mark und Bein ging.

	Du erwachst.

	Ich taumelte aus dem Bett und klammerte mich am Kopfteil fest, als mich eine weitere Hitzewelle überkam. Silbernes Licht flackerte unter meiner Haut – real, sichtbar. Panik ergriff mich.

	„Das ist nicht normal“, keuchte ich. „Das ist nicht …“

	Unser Blut,Mein Wolf knurrte.Unser Schicksal. Du wurdest nie einfach nur als Omega geboren.

	Das traf wie ein Schlag.

	Ich taumelte und sank auf die Knie. Tränen verschleierten meine Sicht.

	„War das … war das der Grund, warum er mich zurückgewiesen hat?“ Meine Stimme versagte. „War das der Grund, warum ich es nicht wert war?“

	Eine tiefe Traurigkeit durchfuhr mich, scharf und vertraut zugleich – doch etwas anderes bewegte sich parallel dazu.

	Ehrfurcht.

	In meinen Adern floss Kraft – echte, pulsierende Kraft.

	Ich wusste nicht, woher es kam – Blutlinie, Prophezeiung, Fluch, Segen –, aber es warmeins.

	Furcht und Staunen kämpften in mir.

	Dann kam es zum Umschwung.

	Keine Verwandlung in einen Wolf – etwas ganz anderes.

	Ein Energieschub schoss wie ein Blitz aus meiner Brust hervor. Die Kerzen im Zimmer explodierten in Funken. Glas zersprang. Wind heulte ohne Vorwarnung auf. Eine Druckwelle breitete sich aus und riss Tabletts, Bücher und Kräuter um – alles flog durch die Luft.

	Die Dielen vibrierten unter meinen Händen.

	Ich presste die Hand aufs Herz und zitterte unkontrolliert. „Nein – nein – nein, ich wollte nicht –“

	Draußen waren Schritte und Rufe zu hören.

	Die Krieger rannten.

	Alarmierende Stimmen wurden laut.

	Ich konnte nicht bleiben. Nicht hier. Nicht allein.

	Ich rappelte mich – gerade so – auf und stolperte aus dem Heilraum, mein Atem stockte, mein Puls raste. Meine Füße trugen mich durch die Packhütte hinaus in die kühle Waldnacht, wo der Mond tief und schwer am Himmel hing.

	Ein Heulen entfuhr meiner Kehle – unerwartet, urtümlich, hallte es durch die Bäume.

	Ein Heulen, nicht ganz… meines.

	Das Geräusch ließ die Blätter erzittern. Den Boden.Luft.

	Ich presste mir entsetzt die Hände vor den Mund.

	„Halt, halt, bitte halt an –“

	Doch die Kraft pulsierte heftiger, wie ein Herzschlag unter meiner Haut.

	Ich rannte.

	Mein Instinkt zog mich zu ihm hin.

	Kaelan.

	Er befand sich auf der Übungslichtung und unterhielt sich mit Roran – bis er beim Anblick von mir wie erstarrt stehen blieb. Ihr Gespräch verstummte augenblicklich.

	Kaelans Augen weiteten sich, nicht vor Angst … sondern vor Ehrfurcht. Und noch etwas anderes. Erkenntnis. Entsetzen.

	Silbernes Licht flackerte noch immer an meinen Armen entlang wie Adern aus Mondfeuer.

	„Ich…“, keuchte ich. „Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann es nicht kontrollieren.“

	Er trat auf mich zu, als fürchtete er, ich könnte zerbrechen. Seine Stimme war leise, ehrfürchtig, fassungslos.

	„Lyria“, flüsterte er. „Deine Aura … deine Energie … sie ist …“

	Ich zitterte heftig, Tränen rannen mir über die Wangen. „Kaelan, was bin ich?“

	Er schluckte schwer und starrte auf das Leuchten um mich herum, als sähe er, wie sich eine Prophezeiung direkt vor seinen Augen erfüllte.

	„Du bist nicht irgendein Wolf“, sagte er langsam, seine Stimme bebte vor Gewissheit und Angst.

	Er streckte die Hand aus – zögernd, zitternd – und berührte meinen Arm. Das Licht pulsierte daraufhin.

	„Du bist derjenige, vor dem uns die Prophezeiung gewarnt hat.“

	
Kapitel 28

	Ihre Kraft knisterte noch immer auf ihrer Haut – sanfte Mondlichtimpulse, die wie ein Herzschlag unter der Oberfläche flackerten. Sie zitterte, die Augen weit aufgerissen, entsetzt vor sich selbst und dem, was sie gerade entfesselt hatte.

	Ich griff vorsichtig nach ihr.
„Lyria“, sagte ich mit leiser, aber gebieterischer Stimme, „komm mit mir.“

	Sie nickte, ihr Atem ging scharf und unregelmäßig, und ließ sich von mir führen.

	Ich führte sie tief in das Packhaus hinein, eine schmale Treppe hinunter, deren Existenz den meisten unbekannt war. Fackeln beleuchteten die alten Steinmauern, als wir in den alten Ratssaal hinabstiegen – einen Ort, den unsere Vorfahren lange vor unserer Geburt geschaffen hatten.

	Mondsymbole.
Wolfsschnitzereien.
In Stein gemeißelte Runen.

	Hier wurden die Wahrheiten aufbewahrt.

	Als wir den Boden der Kammer erreichten, schlang sie die Arme fest um sich. Der silberne Schimmer auf ihrer Haut verblasste, verschwand aber nicht.

	„K-Kaelan“, flüsterte sie, „ich verstehe das nicht. Was geschieht mit mir?“

	Ich holte tief Luft und beruhigte mich.

	Das war der Moment, von dem ich gehofft hatte, er würde niemals kommen.
Doch die Prophezeiung kümmerte sich nie um Hoffnung.

	„Es gibt da etwas, das du wissen musst“, sagte ich leise. „Etwas, das der König schon lange wusste, bevor er dich je gesehen hat.“

	Sie erstarrte. „Der König?“

	"Ja."
Mein Kiefer spannte sich an, Wut durchfuhr mich. „Er hat dich nicht zurückgewiesen, weil du schwach warst. Er hat dich zurückgewiesen, weil du mächtig warst.“

	Ihre Augen weiteten sich.

	Ich nahm eine Fackel von der Wand und hielt sie auf die uns umgebenden Schnitzereien. Die Schatten tanzten über die alten Symbole.

	„Vor langer Zeit“, begann ich, „wurde eine Prophezeiung ausgesprochen.“

	Ich deutete auf die Radierung einer Wölfin unter einer Mondsichel.

	„Ein einzelner Wolf“, sagte ich, „geboren unter einem sich verjüngenden Mond… dazu bestimmt, das Königreich für immer zu verändern.“

	Ihr Atem stockte.

	„Die Prophezeiung besagt, dass drei Alphas mit ihrem Schicksal verbunden sein werden.“

	Ich trat näher an das nächste Symbol heran – drei nebeneinander eingravierte Wölfe.

	„Ein Alpha ist schicksalhaft an sie gebunden“, sagte ich. „Ein vorherbestimmter Gefährte, der sie ablehnen wird, um sich selbst zu retten.“

	Sie stieß einen leisen Schrei aus.

	„Der zweite Alpha“, fuhr ich fort, „wird von Instinkt und nicht vom Schicksal zu ihr hingezogen. Sein Ziel ist es, sie zu beschützen – selbst wenn es ihn alles kostet.“

	Unsere Blicke trafen sich.
Ein Beben ging zwischen uns hindurch.

	„Und das dritte Alpha…“
Meine Stimme wurde leiser und dunkler.
„…sie ist diejenige, die das Königreich entweder zerstören oder retten wird – je nachdem, welche Entscheidungen sie trifft.“

	Stille herrschte im Raum.
Ihr Herzschlag hallte von den Steinmauern wider.

	Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein… nein, das kann nicht ich sein.“

	„Du bist es“, sagte ich leise. „Und jedes Zeichen beweist es. Deine Kraft. Dein Blut. Dein Erwachen.“

	Sie wich zitternd einen Schritt zurück. „Aber ich bin doch nur – nur ein Omega. Oder ich dachte, ich wäre es.“

	„Du warst nie ein Omega.“
Ich ließ die Wahrheit zwischen uns reifen.
„Du bist der Wolf im Zentrum von allem.“

	Ihr Atem ging schnell und flach.
„Ich… ich kann nicht…“ Sie presste die Finger an ihre Schläfen. „Warum ich? Warum hat er – warum hat der König mich zurückgewiesen?“

	Ich knirschte mit den Zähnen.
Das war der Teil, der weh tun würde.

	„Er tat es, weil Eure Anwesenheit den Thron bedroht“, sagte ich, und Bitterkeit schlich sich in meine Stimme. „Weil Eure Macht Blutlinien umstürzen, Allianzen verschieben und jeden König – einschließlich Ihn – entthronen könnte.“

	Ihre Schultern zitterten. Ihre Augen glänzten.
So viel Schmerz in einem einzigen Gesichtsausdruck.

	Ich trat näher und senkte die Stimme.
„Aber ich sehe dich nicht als Bedrohung, Lyria.“

	Sie blickte auf – zerbrechlich, hoffnungsvoll, gebrochen und gleichzeitig aufstrebend.

	„Ich sehe dich als einen Segen“, sagte ich. „Eine Kraft, die der Mond gesandt hat, um alles zu verändern. Ein Wolf, den es zu beschützen und nicht zu fürchten gilt.“

	Ihre Lippen öffneten sich, Emotionen bebten darin.
Aber ich habe es gesehen – die Selbstzweifel, die wieder aufkamen, die Angst, zur Waffe statt zum Menschen zu werden.

	„Das ist zu viel“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, ob ich das verkrafte. Was, wenn ich alles ruiniere? Was, wenn ich …“

	Ich ergriff sanft ihre Hand.

	„Du wirst nichts zerstören“, murmelte ich. „Du wurdest dafür auserwählt. Nicht verflucht. Auserwählt.“

	Lautlos rannen ihr Tränen über die Wangen.

	Und ich –
ein abgehärteter Alpha –
Ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust schmerzhaft verdrehte.

	Ich wollte sie an mich ziehen.
Halt sie fest.
Sag ihr, dass sie nicht allein war.

	Aber ich hielt meine Hände ruhig.
 Vorsichtig.
Respektvoll.

	Weil sie Wahlfreiheit verdiente, nicht Ketten.

	Sie schluckte schwer. „Der König glaubte also tatsächlich, dass ihn meine Zurückweisung schützen würde?“

	„Ja“, sagte ich. „Er glaubt, dass es ihm das Leben gerettet hat, dich wegzustoßen.“

	Ich beugte mich vor und ließ die Wahrheit wie ein Donnerschlag zwischen uns einschlagen:

	„Doch die Prophezeiung ist eindeutig – dich zurückzuweisen, besiegelte nur sein Schicksal.“

	



	Kapitel 29

	Die Prophezeiung haftete mir wie eine zweite Haut.

	Jedes Wort hallte in meinem Kopf wider –Drei Alphas, deren Schicksal mit meinem verknüpft ist, ein Königreich, das durch mich aufsteigen oder untergehen kann.
Es fühlte sich nicht real an.
Es fühlte sich nicht fair an.

	Ich hatte nie nach Macht gestrebt.
Ich hatte mir nie ein Schicksal gewünscht.
Ich wollte immer nur dazugehören.

	Und nun erwartete die Welt von mir, dass ich über ihre Zukunft entscheide.

	Mir wurde übel, als ich durch den Haupthof von Blackridge ging. Krieger schärften ihre Klingen an Schleifsteinen. Wölfe übten Formationsdrills. Kundschafter kehrten mit finsteren Gesichtern von den Grenzen zurück. Die Luft roch nach Eisen und Angst.

	Kriegsvorbereitungen.

	Meinetwegen.

	„Die Schurken sammeln sich im Osten.“
„Palastspäher wurden am Fluss gesichtet.“
„Alpha King wird nicht ohne sie gehen.“

	Jedes geflüsterte Gerücht ließ mein Herz noch tiefer sinken.

	Ich beobachtete Kaelan aus der Ferne, während er mit seinen Kommandeuren sprach. Er bewegte sich präzise und kraftvoll, ein Anführer, der seine Truppe auf das Schlimmste vorbereitete. Doch die Anspannung in seinen Schultern… die galt mir.

	Er war bereit, mich um jeden Preis zu beschützen.
Selbst wenn es ihn alles kosten würde.

	Mein Wolf stupste mich ängstlich an.Er erwählt uns. Er steht an unserer Seite.

	Aber ich konnte nur denken:
 Wölfe werden wegen mir sterben.

	Ich presste eine Hand auf meine Brust. Die Kraft brodelte noch immer unter meiner Haut, warm und wild. Ich verstand sie nicht, konnte sie nicht vollständig kontrollieren, aber sie wurde mit jeder Stunde stärker.

	Stärker, als es für ein Omega-Produkt üblich ist.

	Vielleicht stärker, als ein Wolf hätte sein sollen.

	Ich fragte mich…
 Wusste der Alpha-König das?
 War das der Grund, warum er mich abgewiesen hat?
 Wollte er mich beschützen… oder sich selbst?

	Mein Herz zog sich zusammen.

	Hat er mich jemals geliebt?
Auch nur für einen Augenblick?

	Ich wusste es nicht.
Ich werde es vielleicht nie erfahren.

	Aber irgendetwas in mir flüsterte mir zu, dass selbst wenn er einmal etwas empfunden hatte, das seine Taten nicht ungeschehen machte. Es heilte nicht die Wunden, die er mir zugefügt hatte. Es änderte nichts an der Wahrheit.

	Ich könnte nicht an jemanden gefesselt leben, der mich weggeworfen hat.

	Nicht mehr.

	Ein fernes Dröhnen riss mich aus meinen Gedanken.

	An der östlichen Grenze kam es zu Kämpfen zwischen Wölfen – Schatten huschten zwischen den Bäumen hin und her, Stahl glänzte im schwindenden Licht. Der Geruch von Blut lag in der Luft.

	Kaelan sprintete mit seinen Kriegern auf den Bergrücken zu. „Schurken! Formation halten!“

	Ich habe nicht nachgedacht.
Ich habe nicht gezögert.

	Ich rannte ihnen hinterher.

	Krieger riefen mir zu, ich solle umkehren, mich in Sicherheit bringen, doch etwas Stärkeres zog mich vorwärts. Ich erreichte das Übungsfeld gerade, als ein einzelner Wolf einen von Kaelans jungen Wölfen angriff.

	Der Instinkt übernahm die Kontrolle.

	Mein Strom war kurzzeitig defekt.
Silbernes Licht bricht aus meinen Händen hervor, durchflutet meine Adern und rauscht durch meine Brust.

	Eine Schockwelle breitete sich explosionsartig nach außen aus.

	Der Schurke flog zurück und krachte so heftig gegen einen Baum, dass die Rinde riss. Krieger starrten fassungslos. Kaelan erstarrte mitten im Schritt, seine Augen weiteten sich.

	Ich rang nach Luft, zitterte, und wieder zuckten Lichtfunken an meinen Armen entlang.

	„Das war…“, flüsterte Roran, „nicht normal.“

	Ich blickte auf meine Hände hinunter – sie leuchteten schwach, warm, lebendig.

	Diesmal hatte ich keine Angst.

	Nicht so viel.

	Denn zum ersten Mal begriff ich, dass diese Macht nicht dazu da war, mich zu zerstören.
Es war nicht dazu da, mich zu verdammen.
Es war nicht dazu da, mich zum Opfer zu machen.

	Es war hier, um mir eine Wahl zu geben.

	Der Mond ging auf, voll und strahlend, und tauchte das Schlachtfeld in silbernes Licht. Ich trat – freiwillig, bewusst – in sein Licht.

	Die Krieger wandten sich mir zu.
Die Schurken wichen ein paar Schritte zurück.
Kaelan stockte der Atem.

	Alles wirkte unheimlich still.

	Ich hob mein Kinn.

	„Hier geht es nicht nur um zwei Alphatiere“, flüsterte ich mir selbst, dem Mond, dem Schicksal zu.

	Meine Kraft pulsierte einmal – stark, gewiss.

	„Es geht darum, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehme.“

	



	Kapitel 30

	NEW ALPHA — POV

	Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Eisen und Sturm.

	Meine Krieger bewegten sich wie Schatten und Stahl um mich herum – überprüften ihre Waffen, nahmen Teilformationen ein und verdichteten ihre Linien. Die Grenzfeuer brannten hell und markierten die Grenze unseres Landes mit warnendem Licht.

	Es würde kein Krieg kommen.
Der Krieg hatte bereits begonnen.
Und sie – Lyria – stand im Mittelpunkt.

	Ich zog die Riemen meiner Stulpen fester, mein Atem ging ruhig, aber tief. Mein Wolf lief unruhig, ängstlich und mit einem starken Beschützerinstinkt in mir auf und ab.

	Wir dürfen sie nicht verlieren.

	Ich blickte zur anderen Seite des Lagers, wo sie sich mit Raina und einigen Wachen unterhielt. Das Mondlicht umhüllte sie, als nähme es etwas wahr, das der Rest der Welt übersehen hatte. Ihre Aura leuchtete schwach – still, beherrscht, kraftvoll.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich hatte schon zuvor Mut bei Wölfen gesehen.
Aber nie so wie ihre.

	Und nun kam der Alpha-König…
für sie.
Um sie zurückzugewinnen.
Um das rückgängig zu machen, was er zerstört hat.
Um das zurückzuholen, was er aufgegeben hatte.

	Mein Kiefer verhärtete sich.

	NEIN.
Nicht schon wieder.

	Ich versammelte meine Kommandeure. „Bildet die nördliche Linie. Verdoppelt die Schilde. Niemand – absolut niemand – nähert sich ihr, es sei denn, ich erlaube es.“

	Roran runzelte die Stirn. „Kaelan … bist du bereit, gegen ihn zu kämpfen? Wirklich zu kämpfen?“

	Ich habe nicht gezögert.

	„Ich werde sie nicht verlieren“, sagte ich leise. „Nicht an Schurken. Nicht an das Schicksal. Und schon gar nicht an einen König, der sie verstoßen hat.“

	Roran atmete aus. „Das ist nicht mehr nur Schutz, oder?“

	Mir schnürte sich der Hals zu –
Aber ich habe nicht weggeschaut.

	„Nein“, flüsterte ich. „Ich kämpfe, weil ich sie liebe.“

	Mein Wolf drückte gegen mein Herz und spiegelte die Wahrheit wider.

	Ich liebte sie.

	Und ich würde mich jedem Alpha stellen – sogar einem gekrönten –, um sie zu beschützen.

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Meine Soldaten knieten vor mir nieder, eine ganze Legion, bereit zum Krieg.

	Gepanzerte Wölfe.
Elite-Tracker.
Königliche Vollstrecker.

	Und alle sahen mich mit derselben Frage in den Augen an:

	Warum sollte man ein Königreich für ein einziges Mädchen riskieren?

	Denn sie war nicht einfach nur ein Mädchen.
Sie war diejenige, die mir das Schicksal geschenkt hat –
und die, die ich beiseite geschoben habe.

	Mein Wolf krallte sich in meine Rippen, wild vor Schuld und Sehnsucht.Wir haben sie verletzt. Wir haben sie vertrieben. Jetzt leiden wir.

	Und ich hatte gelitten.
Jeder Augenblick seit der Zurückweisung brannte tiefer als der vorherige.

	Ich betrat das Bahnsteig mit Blick auf meine Truppen. Meine Stimme hallte wie Donner durch die kalte Nachtluft:

	„Wir marschieren im Morgengrauen.“

	Eine Welle der Spannung machte sich in den Reihen bemerkbar.

	Eamon trat näher, die Kiefer angespannt. „Eure Majestät… wenn Ihr das tut, erklärt Ihr womöglich Blackridge den Krieg. Kaelan. Jedem Verbündeten, den er befehligt.“

	„Das ist mir bewusst.“

	„Du könntest den Thron verlieren.“

	Ich sah ihm in die Augen.

	„Dann verliere ich den Thron.“

	Ihm stockte der Atem, Schock huschte über sein Gesicht.

	Weil er etwas verstand, das ich nicht laut ausgesprochen hatte –
etwas, das der Mond selbst mir heute Abend eingeprägt hatte.

	„Ich kämpfe nicht um Besitzansprüche“, murmelte ich. „Ich kämpfe nicht darum, eine von mir zerstörte Partnerschaft wiederherzustellen. Ich kämpfe um Erlösung. Um Vergebung, die ich vielleicht nie erhalten werde.“

	Ich atmete zitternd aus und flüsterte die Wahrheit, die ich viel zu lange vermieden hatte:

	„Ich kämpfe, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass sie stirbt und denkt, sie sei nicht gewollt.“

	Eamon senkte den Kopf.

	„Dann möge der Mond dich leiten“, sagte er.

	Aber der Mond schien weit entfernt.

	Alles, was ich hatte, war Reue – und das verzweifelte Bedürfnis, das Mädchen zu beschützen, das ich verletzt hatte.

	NEW ALPHA — POV

	Die Nacht wurde tiefer.
Die Luft knisterte.
Die Wölfe bewegten sich erwartungsvoll.

	Kaelan—ICH—stand auf dem Gipfel des Blackridge Ridge und blickte hinunter ins Tal, wo Lichter am Horizont flackerten.

	Die Truppen des Königs.
 Nähert sich.

	Roran trat neben mich. „Er kommt.“

	"Ich weiß."

	Mein Wolf knurrte, seine Brust bebte vor besitzergreifender Wut.

	Mein Eigentum, das ich beschützen muss. Mein Eigentum, das ich wählen darf.

	Aber hier ging es nicht um Ansprüche.

	Es ging darum, sich zwischen sie und jede Gefahr zu stellen, die sie nie heraufbeschworen hatte.

	„Ich werde für sie kämpfen“, murmelte ich.

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Ich stand auf dem gegenüberliegenden Bergrücken, der kalte Nachtwind peitschte meinen Umhang hinter mir her.

	Meine Armee schwieg.
Mein Wolf war es nicht.

	Finde sie. Beschütze sie. Gewinne sie zurück.

	Der Mond hing geschwollen und hell über beiden Gebieten – beobachtend, urteilend, wartend.

	Ich blickte mit zerrissenem Herzen zu Blackridge.

	„Ich werde sie zurückgewinnen“, flüsterte ich in den Wind.

	Selbst wenn es mich alles kosten würde.

	



	Kapitel 31

	Der Vollmond erhob sich wie ein herbeigerufener Gott.

	Zu hell.
Zu groß.
Zu lebendig.

	Silbernes Licht ergoss sich über den Himmel, ergoss sich über die Bäume, die Dächer der Packhäuser und streifte meine Haut. Es pulsierte im Rhythmus meines Herzschlags – langsam, stetig, so intensiv, dass mir der Atem stockte.

	Mein Wolf lief unruhig und gequält in mir auf und ab.

	Wählen.
 Entscheiden.
 Das Schicksal ist in Bewegung.

	Ich presste zitternde Hand an meine Brust.

	Zwei Kräfte zogen an mir – gegensätzliche, überwältigende.

	Der Alpha-König.
 Schuld.
 Schmerz.
Erinnerungen, die ich nie behalten wollte – und denen ich doch nicht entkommen konnte.
Das Echo eines Bandes, das einst Schicksal versprach, ist nun zersplittert und gebrochen.
Und unter all seinem Bedauern… eine Liebe, von der ich nie wusste, dass er sie besaß.

	Das neue Alpha.
 Komfort.
Sicherheit.
Wärme ohne Hintergedanken, ohne Ansprüche, ohne Forderungen.
Eine Verbindung, die aus Freundlichkeit statt aus Prophezeiung, aus freier Wahl statt aus Schicksal entstand.
Eine Liebe, die sich eher wie Heilung als wie Zerstörung anfühlte.

	Das Mondlicht verstärkte alles – jedes Geräusch, jeden Atemzug, jedes Beben der Erde.

	Wölfe hatten sich am Rand der Lichtung versammelt, stumme Zeugen.

	Die Prophezeiung flüsterte in meinem Hinterkopf, ihre alte Warnung schlang sich um meinen Rücken:

	Drei Alphas, die einem gemeinsamen Schicksal verbunden sind.
 Einer, der vom Schicksal verstoßen wurde.
 Einer, der dazu bestimmt ist, den mondgezeichneten Wolf zu beschützen.
 Jemand, dessen Entscheidungen über den Untergang oder Aufstieg des Königreichs entscheiden werden.

	Meine Knie fühlten sich schwach an.

	Ich wollte kein Schicksal.
Ich wollte keinen Krieg.
Ich wollte keine uralte Macht in meinem Blut tragen.

	Ich wollte…
die Entscheidung für mein Leben.
Mein Weg.
Mein Herz.

	Hinter mir knackten Äste.

	Kaelan betrat als Erster die Lichtung – seine Augen glühten vor wildem Beschützerinstinkt, der Wolf in ihm kaum zu bändigen. Er war nicht fordernd. Er zwang niemanden. Er war einfach nur da.Dort.

	Geöffnet. Wartend.
Hoffnung schimmerte durch seine Aura.

	„Lyria“, sagte er leise. „Was auch immer du entscheidest… ich stehe an deiner Seite.“

	Mir stockte der Atem.

	Eine andere Präsenz näherte sich – schwerer, vertrauter, schmerzhafter.

	Der Alpha-König trat aus dem Schatten hervor, sein Blick traf mich sofort. Sein Gesichtsausdruck war verletzlich – Verlangen, Schuld, Sehnsucht, Reue, alles vermischte sich. Die Luft schien unter der Last seiner Gefühle zu zittern.

	„Lyrien“, flüsterte er mit brüchiger Stimme, „ich –“
Er schluckte.
„Ich habe nie aufgehört –“

	Ich schüttelte einmal heftig den Kopf. Seine Stimme stockte.

	Ich konnte sein Geständnis nicht verkraften. Nicht jetzt.
Nicht, wenn alles in mir in entgegengesetzte Richtungen schrie.

	Mein Wolf krallte sich verzweifelt und zerrissen in meinen Brustkorb.
Sie kannte beide.
Sie wollte beides – auf unterschiedliche Weise.
Aber sie wollteMichzu wählen.

	Kaelans Herzlichkeit berührte mich tief.
Die Trauer des Königs berührte meine Seele.

	Ich stand mitten auf der Lichtung, in Mondlicht getaucht, und zitterte, während mich die beiden Männer beobachteten. Sie warteten auf mich.
 Für Mein Entscheidung.

	Meine Kraft flackerte unter meiner Haut – sanft, warm, uralt – im Einklang mit dem Mond, dem Schicksal, dem Druck dieser unmöglichen Wahl.

	Der König flüsterte mit brüchiger Stimme: „Bitte… lasst mich das wiedergutmachen.“

	Kaelan flüsterte mit fester, ruhiger Stimme: „Du bist keinem von uns deinen Schmerz schuldig.“

	Tränen verschwammen die Ränder der leuchtenden Lichtung.

	Ich konnte nicht länger im Schatten der Ablehnung leben.
Ich konnte mich nicht durch das definieren lassen, was mir genommen wurde.
Ich konnte nicht zulassen, dass Prophezeiungen mir vorschreiben, wer ich sein sollte.

	Also habe ich einen Schritt gewagt.

	Die beiden Alphas spannten sich an – der eine vor Hoffnung, der andere vor Furcht.

	Ich hob langsam meine Hand… und streckte sie aus nach…

	Zu…

	Meine Lippen zitterten, als die Worte mich verließen, kaum hörbar:

	„Ich wähle…„

	



	Kapitel 32

	Sie zögerte.

	Ihre Hand schwebte im Raum zwischen uns – zwischen mir und Kaelan – in einem zitternden Atemzug, der sich wie das Ende der Welt anfühlte.

	Mein Wolf heulte in mir.
Lauter als jeder Schlachtruf.
Lauter als jeder Schmerz, den ich je gekannt habe.

	Wir verlieren sie.
 Wir verlieren sie für immer.

	Der Lärm erschütterte mich bis ins Mark, riss mir die Brust auf. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.

	Ihre Unentschlossenheit war keine Ablehnung.

	Aber es fühlte sich so an.

	Es fühlte sich an, als sähe man dem Verblassen des Mondes zu, wohl wissend, dass man selbst ihn verdunkelt hatte.

	Ich trat vorwärts, bevor ich mich selbst stoppen konnte – langsam, vorsichtig, als ob jeder Zentimeter das Wenige, was noch zwischen uns stand, zerstören könnte.

	„Lyrien“, flüsterte ich.

	Sie zuckte zusammen, Tränen glänzten in ihren Augen. Mir stockte der Atem beim Anblick dieser Szene.

	Der Stolz – der Schutzschild, den ich mein Leben lang jeden Tag getragen hatte – zerbröselte unter meinen Füßen.
Mein Status, mein Thron, mein Ruf – nichts davon zählte.

	Nicht jetzt.
Nicht hier.
Nicht, als sie mich ansah, als wäre ich eine Wunde statt einer Zukunft.

	Ich schluckte schwer, meine Stimme war heiser. „Bitte… lassen Sie mich sprechen.“

	Kaelan spannte sich an, aber er rührte sich nicht. Selbst er wusste, dass es in diesem Moment nicht um ihn ging – noch nicht.

	Ich stellte mich ihr direkt entgegen.
Nicht als König.
Nicht als Herrscher.
Wie ein Mann, der in seinen eigenen Fehlern ertrinkt.

	„Ich muss dir die Wahrheit sagen“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Die ganze Wahrheit.“

	Ihr Atem stockte.

	Ich atmete zitternd aus. „Ich habe dich nicht zurückgewiesen, weil du schwach warst. Ich habe dich zurückgewiesen, weil ich schwach bin.“

	Tränen verschleierten meine Sicht.
Das erste Mal seit Jahren, dass ich es erlaubt hatte.

	„Du warst Teil einer Prophezeiung, die besagte, dass mein Gefährte jung sterben würde – getötet durch den Krieg, der folgen würde, wenn wir eine Bindung eingingen. Dass du leiden würdest, weil du an mich gebunden wärst. Dass du als Waffe benutzt würdest, um das Königreich zu zerstören.“

	Mir stockte der Atem. „Also habe ich dich weggestoßen. Brutal. Schrecklich. Weil ich panische Angst hatte, dich zu verlieren, bevor ich dich überhaupt richtig hatte.“

	Ihre Lippen öffneten sich zitternd.

	„Ich dachte“, fuhr ich mit zitternder Stimme fort, „dass ich dein Leben retten würde, wenn ich dich zurückweise. Dass ich dich beschützen würde, wenn ich dich von mir fernhielte.“

	Eine Pause.
Ein stockender Atemzug.
Eine Wahrheit, die ich nie laut ausgesprochen hatte:

	„Ich habe es seitdem jede Minute bereut.“

	Meine Knie gaben nach.

	Ich sank zu ihnen hinab – nicht aus Strategie, nicht aus Manipulation, sondern weil mein Körper die Last all dessen, was ich getan hatte, nicht mehr tragen konnte.

	Ein König kniet nicht nieder.
Aber ich habe es getan.

	Für sie.

	Ihre Augen weiteten sich und glänzten vor Ungläubigkeit, Schmerz und etwas, das ich nicht benennen konnte.

	„Ich flehe nicht als euer König“, flüsterte ich. „Ich flehe als der Mann, der euch im Stich gelassen hat.“

	Stille breitete sich auf der Lichtung aus.

	„Ich weiß, ich verdiene keine zweite Chance. Ich weiß, ich habe dich verletzt. Dich gebrochen.“
Meine Stimme zitterte noch stärker. „Aber du hast mich verändert, Lyria. Von dem Moment an, als du diese Halle betreten hast. Auch wenn ich es zu leugnen versucht habe. Auch wenn ich versucht habe, dem Schicksal zu trotzen.“

	Ich senkte den Kopf.

	Ihr.
Für sie.

	„Ich werde dich nicht zwingen“, sagte ich leise. „Nicht jetzt. Niemals.“

	Ich hob den Blick und ließ sie alles sehen – jede Wunde, jedes Bedauern, jede Hoffnung, die ich kaum zu halten wagte.

	„Wenn Sie ihn wählen…“
Meine Stimme brach, sie war rau und ehrlich.
„…Ich werde weggehen.“

	Eine heiße, unverhüllte Träne rann mir über die Wange.

	„Aber wenn du mich wählst…“
Ich holte zitternd Luft.
„Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, den Schmerz wiedergutzumachen, den ich verursacht habe. Jeden. Einzelnen. Tag.“

	Der Mond hielt den Atem an.
Der Wald verstummte.
Auch Kaelan rührte sich nicht.

	Ich wartete – gebrochen, kniend, das Herz in ihren Händen.

	Für ihre Antwort.

	



	Kapitel 33

	Einen Moment lang herrschte Stille auf der Welt.

	Zwei Alphas warteten auf meine Antwort.
Zwei Wege erstreckten sich vor mir.
Zwei Zukünfte, beide düster und gefährlich.

	Aber nur eines fühlte sich wie ein Zuhause an.

	Meine Hände zitterten, als ich die Augen schloss und das Mondlicht über mich ergießen ließ.Wer hat mir Sicherheit gegeben?
Nicht durch Gewalt geschützt – aber sicher genug zum Atmen?

	Flashbacks durchdringen mich wie ein sanfter Blitz:

	Kaelan hatte den Arm um meine Taille gelegt, als ich während des Trainings zusammenbrach.
Seine vorsichtigen Hände gaben mir Halt, als mein Wolf zitterte.
Seine Augen – wütend und verängstigt – als er mich nach dem Angriff des Unbekannten blutend vorfand.
Wie er sich ohne zu zögern zwischen mich und den Tod stellte.

	Wer hat mich geheilt, anstatt mich zu brechen?
Kaelan tat es.

	Wer erkannte meinen Wert, bevor ich ihn selbst erkannte?

	Ich erinnerte mich daran, wie sanft er gesprochen hatte, als ich verwirrt und ängstlich in seinem Packhaus aufwachte.
Wie er mich vor seinen Kriegern verteidigte und sich weigerte, zuzulassen, dass mich irgendjemand als minderwertig behandelte.
Wie er mich mit stiller Bewunderung statt mit anmaßender Erwartung beobachtete.
Wie er zuhörte!

	Wer hat mich auserwählt, als ich mich unwürdig fühlte?

	Kaelan, immer und immer wieder.
Selbst als ich ihn weggestoßen habe.
Selbst als ich an mir selbst zweifelte.
Selbst als das Schicksal versuchte, mich unter Prophezeiungen und Schmerz zu begraben.

	Mein Atem stockte.

	Der Alpha-König hatte seine Gründe – Angst, Prophezeiung, Schuldgefühle.
Doch Vernunft konnte die Wunden nicht heilen.
Vernunft konnte das zerstörte Vertrauen nicht wiederherstellen.
Gründe konnten das Bild, wie ich vor einem ganzen Königreich zurückgewiesen wurde, nicht auslöschen.

	Er entschuldigte sich nun.
Ich beichte es jetzt.
Ich knie jetzt.

	Aber Kaelan…
Kaelan hatte es nie nötig, mich zu brechen, bevor er meinen Wert erkannte.

	Er hatte mich in meiner tiefsten Not auserwählt.
Meine Schwäche.
Meine größte Angst.

	Mein Wolf regte sich, nicht länger zerrissen – ruhig, gelassen, sicher.

	Ihn.„Sie flüsterte“, flüsterte sie.Wählt denjenigen, der uns wählt.

	Ich öffnete meine Augen.

	Der Alpha-König wartete – gebrochen, zitternd, hoffnungsvoll auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte.

	Aber meine Füße bewegten sich nur in eine Richtung.

	Richtung Kaelan.

	Jeder Schritt fühlte sich leichter an.
Mein Herzschlag beruhigte sich.
Mein Wolf hörte auf, auf und ab zu gehen, und legte sich in stiller Gewissheit hin.

	Kaelans Brust hob und senkte sich immer schneller, als ich näher kam.
„Lyrien…“, flüsterte er, Ungläubigkeit und Sehnsucht vermischten sich in seiner Stimme.

	Ich blieb vor ihm stehen.
Nah genug, um die Wärme seines Atems zu spüren.
Nah genug, um zum ersten Mal seit Jahren Ruhe in meiner Seele zu spüren.

	Langsam hob ich meine Hand – immer noch zitternd – und legte sie auf sein Herz.

	Sein Herzschlag donnerte unter meiner Handfläche.

	Seine Augen schlossen sich, ein schmerzvoller Seufzer entfuhr ihm, als er sich in meine Berührung lehnte, als bedeute sie Erlösung.

	Ich schluckte schwer, Tränen brannten hinter meinen Augen.

	„Hier…“ Meine Stimme versagte. „Hier fühle ich mich sicher.“

	Seine Augen rissen auf – glänzend, hoffnungsvoll, verzweifelt bemüht, das Gehörte zu glauben.

	Ich trat näher, kaum ein Atemzug trennte uns.

	„Ich wähle“, flüsterte ich mit zitternder, aber fester Stimme, „den Wolf, der mich nie verlassen hat.“

	Kaelan stockte der Atem – scharf, roh, ungläubig.

	Hinter uns zersprang der Atem des Alpha-Königs wie Glas.

	Aber ich bin nicht umgekehrt.

	Ich habe mich nicht entschuldigt.

	Ich habe nicht gezweifelt.

	Zum ersten Mal habe ich mich entschiedenich selbst—und diejenige, die mich auserwählt hatte, lange bevor das Schicksal es überhaupt versucht hatte.

	



	Kapitel 34

	NEW ALPHA — POV

	Das Schlachtfeld erbebte unter unseren Füßen.

	Die Wölfe von Blackridge versammelten sich hinter mir, ihr Knurren synchron, ihre Augen blitzten vor Treue und Entschlossenheit. Auf der anderen Seite der Lichtung sammelte sich das Heer des Alpha-Königs – nicht länger meine Feinde, sondern widerwillige Verbündete angesichts einer Bedrohung, die keiner von uns ignorieren konnte.

	Der wahre Feind offenbarte sich, als der Boden unter der Last dunkler Energie aufbrach – Schurken, die von etwas Unnatürlichem durchdrungen und von einer Macht verdreht waren, die älter ist als unsere Rudel.
Eine rivalisierende Macht, eine korrupte Fraktion, die aus Prophezeiung und Bosheit entstanden war, war gekommen, um sie zu holen.

	Für LyrienDie

	Der Mond schien zu hell am Himmel und schimmerte wie ein silbernes Omen. Sein Schicksal pulsierte durch die Luft und elektrisierte jeden anwesenden Wolf.

	Ich warf ihr einen Blick zu – sie stand am Rande des Schlachtfelds, mondbeschienene Kraft schimmerte unter ihrer Haut. Sie hatte keine Angst.

	Sie war bereit.

	„Bleib hinter mir!“, knurrte ich.

	Sie schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht.“

	Bevor ich widersprechen konnte, stürzte sich die erste Welle korrumpierter Schurken auf mich. Ich verwandelte mich, meine Klauen schnitten durch den nächsten Angreifer, mein Wolf entfesselte sich mit gnadenloser Präzision.

	Beschützt sie. Beschützt sie. Beschützt sie.

	Die Prophezeiung erfüllte sich –
Und ich würde eher gegen das Schicksal selbst ankämpfen, als zuzulassen, dass es sie mir nimmt.

	



	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Als der erste verdorbene Schurke angriff, bewegte ich mich so schnell, dass die Erde unter meinen Pfoten versengte.

	Ich stürzte mich mit wilder Verzweiflung auf den Feind. Jeder Biss, jeder Schlag, jeder Tropfen Blut wurde von einer einzigen Wahrheit angetrieben:

	Ich hatte ihr Herz bereits verloren.
Ich würde ihr Leben nicht verlieren.

	Mein Wolf brüllte, wild vor Schuld und Erlösung.

	Lyria kämpfte wie ein aufstrebender Stern – sie strahlte vor Kraft und bewegte sich mit einem Selbstvertrauen, das sie in meiner Gegenwart nie besessen hatte. Sie war atemberaubend.
Furchterregend.
 Herrlich.

	Zum ersten Mal sah ich, was ich abgelehnt hatte.

	Mond, hilf mir… ich wusste es nicht.

	Kaelan kämpfte an ihrer Seite, wild und beschützend, perfekt auf ihre Bewegungen abgestimmt. Sie kämpften wie Gleichgestellte – wie Krieger, die nicht durch das Schicksal, sondern durch freie Wahl verbunden waren.

	Meine Brust zersplitterte.
Aber hier ging es nicht um meine Schmerzen.

	Es ging darum, sie zu retten.

	Die wahre Bedrohung – jene, vor der die Prophezeiung gewarnt hatte – heulte aus den Schatten. Ein monströses, wildes Alpha-Wesen, dessen Gestalt von dunkler Magie entstellt war, stürmte direkt auf sie zu.

	„LYRIA!“, brüllte ich und stürzte mich nach vorn.

	Kaelan tat das auch.

	Wir stießen gleichzeitig mit dem Tier zusammen – zwei Alphatiere verteidigten denselben Wolf aus zwei völlig unterschiedlichen Gründen.

	Mein Grund war Reue.
Seine Liebe war Liebe.

	Doch in diesem Moment kämpften wir als Einheit.

	NEW ALPHA — POV

	Die Zeit verlangsamte sich.

	Der korrumpierte Alpha schleuderte uns zurück. Seine Kraft war immens – zu immens für einen einzelnen Wolf. Der König und ich taumelten, unsere Wölfe schnappten zu, die Zähne gefletscht.

	Lyria schrie auf und taumelte, als dunkle Magie wie eine Flutwelle auf sie zukam.

	NEIN.

	Ich stürzte mich auf den Hals des Wesens.

	Der König traf es in die Flanke.

	Aber das Monster fiel nicht.

	Es richtete seinen finsteren Blick auf sie –
Denn sie war der Kern der Prophezeiung.
Die Bedrohung durch die Dunkelheit.
Derjenige, der dazu bestimmt ist, zu vereinen oder zu zerstören.

	Und es wollte sie tot sehen.

	„Lyria, lauf!“, rief ich.

	„Nein!“, entgegnete sie scharf und hob die Hände.

	Ihre Macht entlud sich wie der explodierende Mond.

	ALPHA KING — PERSPEKTIVE

	Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

	Silbernes Licht ergoss sich in einem Sturm reiner Energie aus ihr – hell genug, um zu blenden, stark genug, um die Erde erzittern zu lassen. Der verdorbene Alpha schrie auf, als das Mondlicht ihn umhüllte und die Dunkelheit, die an seiner Haut haftete, vertrieb.

	Sie hat nichts zerstört.

	Sie reinigte sich.

	Sie rettete uns.

	Schurken erstarrten mitten im Angriff. Krieger schützten ihre Augen. Die Luft erbebte unter der Wucht ihres Erwachens.

	Deshalb hat das Schicksal sie auserwählt.
Nicht um Unheil anzurichten –
aber Erlösung.

	Als das korrumpierte Alpha ein letztes Mal ausholte, reagierten Kaelan und ich instinktiv und gingen an ihre Flanken.

	Wir beide… beschützen sie.
Wir beide… werden von etwas Größerem als Rivalität geleitet.

	Sie streckte die Hände nach vorn, und gemeinsam trafen unsere vereinte Kraft und ihr Mondlicht wie ein Blitz ein.

	Das Wesen zerfiel zu Staub.

	Stille trat ein.

	Das Schlachtfeld war still.
Die letzte Zeile der Prophezeiung flüsterte durch den Wind:

	Der vom Mond auserwählte Wolf wird die Gebrochenen vereinen –
und beendete die Dunkelheit, die sie verfolgte.

	Ich wich zurück, mein Atem ging stoßweise.
Kaelan tat dasselbe.
Lyria stand zwischen uns – leuchtend, zitternd, lebendig.

	Die Prophezeiung hatte sich erfüllt.
Aber nicht so, wie es irgendjemand von uns erwartet hatte.

	Nicht durch einen einzigen Alpha-Wert.
Nicht durch Krieg.
Nicht durch Opfer.

	Durch ihrDie

	Ihre Macht.
Ihre Entscheidung.
Ihre Stärke.

	NEW ALPHA — POV

	Die Schurken flohen.
Die Dunkelheit verblasste.

	Langsam drehte sie sich um, unsere Blicke trafen sich zuerst – sanft, erschöpft, voller Hoffnung.

	Dann blickte sie zum König – der den Kopf neigte, sein Gesichtsausdruck verriet Akzeptanz statt Anspruch.

	Sie hatte das Schlachtfeld verändert…
und wir beide.

	Ich trat mit leiser, ehrfürchtiger Stimme auf sie zu.

	„Du hast uns gerettet.“

	Ihr Lächeln zitterte. „Ich habe mich auch selbst gerettet.“

	Der Mond verschwand hinter einer Wolke.
Der Wind legte sich.

	Das Schicksal war keine Prophezeiung mehr.

	Es lag nun in ihrer Hand, das Kommando zu führen.

	



	Kapitel 35

	Hinter mir lag das Schlachtfeld still.

	Dünne, graue Rauchfahnen zogen über das Gras. Wölfe stöhnten leise, während Heiler ihre Wunden versorgten. Der Geruch von Blut und Asche hing noch immer in der Luft, doch das Schlimmste – der Schrecken, die Dunkelheit, die drohende Gefahr der Prophezeiung – war endlich vorüber.

	Mein Körper schmerzte, jeder Muskel zitterte vor Erschöpfung.
Aber mein Herz…
Mein Herz fühlte sich klarer an als je zuvor.

	Ich hatte die Zurückweisung überstanden.
Ich hatte die Verbannung überlebt.
Ich hatte Schurken, Prophezeiungen, Angst und eine Macht überlebt, um die ich nie gebeten hatte.

	Und nun stand ich da, inmitten der Folgen einer Schlacht, die mich eigentlich hätte brechen müssen –
Und doch hat es mich irgendwie geheilt.

	Ich blickte auf meine Hände hinunter, die noch immer leise vor silberner Wärme summten.
Ich war nicht das Mädchen, das den Alpha-König anflehte, sie zu lieben.
Ich war nicht das Omega, das nie dazugehörte.
Ich war nicht das Opfer der Prophezeiung.

	Ich war etwas Neues.
 Etwas meins.

	Ein leises Knirschen von Schritten lenkte meine Aufmerksamkeit.

	Der Alpha-König stand einige Meter entfernt und beobachtete mich, als prägte er sich jedes Detail ein letztes Mal ein. Sein Gesicht war eingefallen – erschöpft, von Emotionen gezeichnet. In seinen Augen lag kein Anspruch mehr. Keine Dominanz.

	Nur Kummer.
Und Respekt.

	Ich ging langsam auf ihn zu.

	Er senkte den Kopf. „Lyria… ich bin froh, dass du lebst.“

	Beim letzten Wort überschlug sich seine Stimme.

	Einen Augenblick lang durchfuhr mich die Erinnerung an seine Zurückweisung – scharf und kalt. Doch sie schmerzte nicht mehr. Die Wunde war verheilt. Die Narbe blieb, aber sie bestimmte mich nicht mehr.

	„Danke“, flüsterte ich, „dass Sie mir endlich die Wahrheit gesagt haben.“

	Ihm stockte der Atem. „Es war zu spät.“

	„Vielleicht“, sagte ich leise und hob das Kinn, „aber ich bin nicht mehr wütend.“

	Seine Augen weiteten sich vor Überraschung – dann erweichten sie sich vor Erleichterung.

	Wir standen schweigend da, der Mond warf silbernes Licht zwischen uns.
Keine Bitterkeit.
Kein Vorwurf.

	Einfach… ein Abschluss.

	Er atmete langsam aus. „Du verdienst ein Leben ohne Schmerz. Frei von meinen Fehlern.“

	„Das tue ich“, stimmte ich sanft zu. „Und ich hoffe, dass auch Sie wieder gesund werden.“

	Eine Träne rann ihm über die Wange – still, unverhüllt.

	In diesem Moment ging es nicht um Liebe.
Es geht nicht darum, ihn erneut zu wählen oder abzulehnen.

	Es ging um Vergebung.
Darüber, die Last loszulassen, die ich seit jener Nacht mit mir herumgetragen hatte, in der er mich gebrochen hat.

	Ich berührte leicht seinen Arm. „Auf Wiedersehen.“

	Er nickte einmal – erschüttert, demütig, aber im Frieden mit sich selbst.

	Ich drehte mich weg.

	Mein Wolf regte sich, die Ohren gespitzt, das Herz ruhig, als mein Blick Kaelan am Waldrand stehen sah. Er war zerschlagen und voller blauer Flecken, Blut trocknete an seinem Schlüsselbein, aber in dem Moment, als er mich auf sich zukommen sah…

	Sein ganzer Körper atmete aus.

	Ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust löste und beruhigte.

	Nicht der Zug einer schicksalhaften Bindung.
Nicht das Schicksal, das mich dazu zwingt.

	Etwas Sanfteres.
Etwas Auserwähltes.

	Er trat langsam vor, als fürchte er, ich könnte verschwinden.

	„Lyrien“, flüsterte er.

	Mir schnürte sich die Kehle zu. Mein Wolf legte sich in mich nieder, friedlich und geborgen zum ersten Mal in meinem Leben.

	Ich überbrückte die letzte Distanz zwischen uns.

	Als ich ihn erreichte, hob er die Hände zu meinem Gesicht – doch er hielt inne und wartete auf Erlaubnis.

	Ich lehnte mich zu ihm.

	Seine Arme schlossen sich augenblicklich fest und beschützend um mich. Ich sank in seine Wärme und atmete den Duft ein, der mir Halt gegeben hatte.

	„Bei dir fühle ich mich frei“, flüsterte ich gegen seine Brust. „Zum ersten Mal … habe ich das Gefühl, dass ich mein Leben selbst bestimmen darf.“

	Sein Griff wurde fester, seine Stimme zitterte. „Du musst nie wieder allein gehen. Es sei denn, du willst es.“

	Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Und du hast mir nie das Gefühl gegeben, kaputt zu sein.“

	„Du warst nie gebrochen“, sagte er heftig. „Du wurdest nur nicht erkannt.“

	Tränen brannten in meinen Augen.

	Er küsste meine Stirn – langsam, ehrfürchtig, der Beginn von etwas Echtem.

	Mein Herzschlag beruhigte sich. Mein Atem ging tiefer. Mein Wolf heulte leise vor Zufriedenheit.

	Ich zog mich gerade so weit zurück, dass ich sprechen konnte, und spürte, wie sich alle meine Teile wieder in Einklang brachten.

	„Ich bin nicht der abgewiesene Partner“, flüsterte ich.
„Ich bin kein verfluchter Wolf.“
„Ich bin nicht das Spielball der Prophezeiung.“

	Ich atmete tief ein und bekannte meine Wahrheit:

	„Ich bin die Königin meines eigenen Schicksals.“

	Kaelan berührte meine Wange, Ehrfurcht in seinen Augen.

	Und als das Mondlicht uns umspülte, sprach ich die letzten Worte laut aus –
die Worte, die sich wie das wahre Ende eines Lebens anfühlten
und der Beginn eines weiteren:

	„Der Mond schenkte mir einen Gefährten… aber ich wählte den Wolf, der mich auch wählte.“

	



	EPILOG

	IHRE SICHT

	Vor einem Jahr war ich ein Mädchen, das vor Liebeskummer, Prophezeiungen und einem Leben floh, das mir nie gehörte.

	Heute stand ich auf dem Balkon des neu errichteten Packhauses von Blackridge, die Morgensonne tauchte den Wald in goldenes Licht. Wölfe trainierten unten im Hof, ihr Lachen trug die Brise herauf. Sie salutierten mir, als sie bemerkten, dass ich zusah.ihre Luna,ihre mondgezeichnete Königin.

	Manchmal konnte ich es immer noch nicht glauben.

	Meine einst wilde und furchterregende Kraft floss nun sanft unter meiner Haut – stetig, warm, ein Teil von mir. Wölfe suchten meinen Rat, mein Urteil, meine Stärke. Niemand sah mich mehr wie ein Omega an. Niemand nannte mich schwach.

	Weil ich es nicht war.

	Kaelan trat hinter mir nach draußen und legte einen Arm um meine Taille. Ich lehnte mich an ihn und atmete den Duft ein, der mir so vertraut geworden war.

	„Du starrst die Gruppe an, als ob du etwas aushecken würdest“, neckte er dich.

	„Ich erinnere mich gerade daran“, murmelte ich. „Vor einem Jahr hätte ich mir nicht einmal vorstellen können, hier zu sein.“

	Er küsste meinen Scheitel. „Das hast du dir nicht eingebildet. Das hast du dir verdient.“

	Mir entfuhr ein leises Lachen. „Wenn mir vor Jahren jemand gesagt hätte, dass ich eine Prophezeiung überleben, einen korrumpierten Alpha besiegen und am Ende Luna von Blackridge werden würde, hätte ich ihm gesagt, er habe das falsche Schicksal gelesen.“

	„Und doch“, sagte er, seine Lippen formten sich zu einem Lächeln an meiner Schläfe, „hier bist du.“

	Ich strich mit den Fingern über das halbmondförmige Mal an meinem Handgelenk – das Mal, das mich einst verfolgt hatte, sich jetzt aber wie ein Zeichen der Stärke anfühlte.

	Ich bin geheilt.
Ich bin gewachsen.
Und ich habe meinen eigenen Weg gewählt.

	Vor einem Jahr wurde ich abgewiesen.
Nun ja… ich wurde über alle Maßen geliebt.

	Und ich könnte es mir gar nicht anders vorstellen.

	NEW ALPHA — POV

	Sie raubte mir immer noch den Atem.

	Jeden. Einzelnen. Tag.

	Als ich sie vor einer gefühlten Ewigkeit blutend in dieser Gasse fand, spürte ich, dass sie anders war – aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie das Herz dieses Rudels werden würde… und das Herz meines Lebens.

	Blackridge erlebte eine Blütezeit. Der Frieden zwischen den Gebieten war wiederhergestellt. Und Lyria – meine Luna – war sein hellster Lichtstrahl.

	Ich sah ihr zu, wie sie sich über das Balkongeländer beugte, ihre Augen funkelten im Wind. Die Wölfe verehrten sie. Die Ältesten vertrauten ihr. Selbst der Mond schien sich ihr zuzuwenden.

	„Wie fühlt es sich an?“, fragte ich leise.

	Sie drehte sich um, die Augenbrauen hochgezogen. „Wie fühlt sich was an?“

	„Alles zu sein, was du einst nicht zu sein glaubtest.“

	Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, und in ihrem Schweigen hörte ich alles, was sie nicht aussprach – Stolz, Demut, Staunen.

	Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihr Herz. „Es fühlt sich an, als wäre ich endlich da, wo ich hingehöre.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich liebte sie.
Tiefer, als Worte es vermögen.
Mit jedem Tag, der verging, wurde es heftiger.

	Und es verging kein einziger Augenblick, in dem ich nicht dankbar war –

	dass sie mich ausgewählt hat.

	IHRE SICHT

	Der Frieden zwischen den Rudeln wurde an dem Tag Wirklichkeit, als ein Rabe vom Palast kam und eine mit dem königlichen Wappen versiegelte Pergamentrolle bei sich trug.

	Die Handschrift des Alpha-Königs war elegant und zurückhaltend.

	Lyrien,
 Ich hoffe, dein neuer Weg bringt dir Freude. Ich hoffe, du zweifelst nie wieder an deiner Stärke. Du verdienst Glück, und ich sehe jetzt, dass das Glück nie für mich bestimmt war.
 Danke, dass du mir vergeben hast. Danke, dass du dich für deine Zukunft entschieden hast.
 Möge der Mond dich stets beschützen.
—A.

	Ich atmete leise aus und las es zweimal.

	Der Schmerz lag nicht länger hinter seinem Namen.
Die Erinnerungen brannten nicht mehr.
Es herrschte nur Frieden.

	Kaelan legte seine Arme von hinten um mich, sein Kinn ruhte auf meiner Schulter, während er die Nachricht las.

	„Er hat es schließlich akzeptiert“, flüsterte ich.

	„Er musste“, murmelte Kaelan. „Dein Glück ist nichts, was irgendjemand heutzutage für sich beanspruchen kann.“

	Ich drehte mich in seinen Armen um und blickte in die Augen des Wolfes, der mir in all dem beigestanden hatte.

	„Denkst du jemals an die Zukunft?“, fragte ich.

	Er lächelte langsam und wissend. „Jeden Tag.“

	Meine Hand wanderte zu meinem Bauch – nur so ein Gedanke, nichts weiter – und seine Augen verdunkelten sich mit sanfter, hoffnungsvoller Wärme.

	„Vielleicht gibt es ja irgendwann mal Welpen“, neckte ich.

	„Vielleicht gleich eine ganze Packung“, entgegnete er und küsste mich.

	Ich lachte und schlug ihm auf den Arm.

	Tief in meinem Inneren summte mein Wolf vor Zufriedenheit – und vor etwas anderem. Etwas Uraltem. Etwas Wachsendem.

	Meine Kräfte hatten ihre Entwicklung noch nicht abgeschlossen.

	Ich auch nicht.

	NEW ALPHA — POV

	Als der Mond über uns aufging, sah ich die Frau, die ich liebte, in seinem Schein stehen – stark, standhaft, strahlend. Sie war keine Spielfigur einer Prophezeiung. Sie war keine verschmähte Gefährtin. Sie war keine Waffe und kein Fluch.

	Sie war meine Luna.

	Mein Ebenbürtiger.

	Mein Partner in allem, was diese Welt zu bieten hat.

	„Wir haben einen langen Weg zurückgelegt“, flüsterte ich.

	Sie nickte, ihre Augen leuchteten und strahlten. „Und wir haben noch so viel mehr vor uns.“

	Ich küsste sie, langsam und innig, und spürte ihre Zukunft in jedem Atemzug, den sie tat.

	IHRE SICHT – Letzte Zeile

	Ich blickte über das Land, das nun mir gehörte, das ich zu beschützen, zu gestalten und zu beherrschen hatte – und ich spürte, wie sich das Schicksal sanft zu meinen Füßen niederließ.

	„Ich war einmal das Mädchen, das niemand wollte…“
Ich lächelte und hob mein Kinn zum silbernen Himmel.
„…aber nun stehe ich da als die Königin, die ihr eigenes Schicksal gewählt hat.“
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Er wies mich ab... aber ein anderer Alpha
beanspruchte, was er beiseite geworfen hatte.

LINA W. MICHAELS
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